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Management Summary 
Der Rat für Raumordnung (ROR) wird sich in der Legislaturperiode 2024 bis 2027 mit dem Thema 
«Räumliche Aspekte der produzierenden Wirtschaft in der Schweiz» befassen. Ziel ist, zum Ende der 
Legislaturperiode dem Bundesrat einen Bericht zu den entsprechenden räumlichen Herausforde-
rungen im Zusammenhang mit der Schweizer Industrie zu unterbreiten. Die vorliegende Vorbe-
reitungsstudie bietet eine erste Annäherung und Systematisierung des Themenbereichs. Sie struk-
turiert die Problematik, erstellt eine Bestandsaufnahme und grenzt potenziell relevante Unterthe-
men für eine vertiefte Bearbeitung durch den ROR in den kommenden Jahren ab.  Im Fokus stehen 
die Wirkungsbeziehungen der produzierenden Wirtschaft zum Raum sowie potenzielle Rück-
kopplungen ihrer aktuellen Entwicklungstrends und Transformationen auf Raumstrukturen und 
Standortfaktoren der Schweiz. 

Einleitendes _ definitorische Abgrenzungen und grundsätzliche Wirkungszusammenhänge 

 Definitorische Abgrenzung zur Industrie – Fokus auf Wirtschaftsabschnitt C 
Die Thematik fordert ein gemeinsames Verständnis der produzierenden Wirtschaft und der In-
dustrie. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, die produzierende Wirtschaft im Sinne der Industrie 
in der Wirtschaftsstatistik (NOGA) abzugrenzen. In der Vorbereitungsstudie wird der Fokus auf 
den Wirtschaftsabschnitt C «Verarbeitendes Gewerbe» des sekundären Sektors gelegt. Damit kon-
zentriert sie sich auf den sekundären Sektor, schliesst jedoch den Bergbau, die Energie- und Was-
serversorgung sowie das Baugewerbe aus, um Verzerrungen in den Aussagen zu vermeiden. 

 Komplexe und heterogene Wirkungszusammenhänge  
Die so abgegrenzte Industrie zeigte stets unterschiedliche direkte Raumbedarfe, -prägungen so-
wie auch unterschiedliche indirekte Anforderungen an den sie umgebenden Raum im Sinne von 
relevanten Standortfaktoren. Die Raumbezüge der Industrie sind von ebenso grosser Komplexität 
und Heterogenität wie die Industrie selbst. Auch in der gleichen Branche, dem gleichen Indust-
riezweig, der gleichen Raumkategorie oder im Rahmen der gleichen Unternehmensstruktur zei-
gen Unternehmen teilweise auch gegensätzliche Raumbezüge.  In Folge sind die Wirkungsbezüge 
zwischen der Industrie auf der einen Seite und dem Raum auf der anderen Seite schwer zu syste-
matisieren und allgemeingültig zu definieren. Allerdings lassen sich die zentralen Faktoren ein-
grenzen, über die Raumwirkungen der Industrie ausgelöst werden.  

• Zu diesen Faktoren zählen die direkten Flächenbedarfe der Industrie durch ihren Standort, 
die Firmenareale und ihre infrastrukturelle Erschliessung.  

• Raumwirkungen werden sodann über die Produktion der Unternehmen mit ihren unter-
schiedlichsten Ressourcenbedarfen – von Mitarbeitenden (Wohnraum, Pendelbeziehungen, 
soziale Infrastruktur etc.) bis hin zu Ressourcenverbrauch oder Emissionen –, mit ihren Pro-
duktionsprozessen und ihren Produkten bzw. Serviceangeboten ausgelöst.  

• Auch Technologieentwicklung, Forschungs- und Innovationsaktivitäten sowie das Zusam-
menwirken als Innovations- und Ökosysteme bedingen spezifische Raumwirksamkeiten.   

• Auch die notwendige Einbettung der Industrieunternehmen in Zulieferketten, Kundenbezie-
hungen, Distribution, Logistik sowie in Unternehmensnetzwerke definieren Raumbezüge und 
formulieren Anforderungen an Raum, Raumstrukturen oder räumliche Nähe.   
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Das heisst, die Raumbezüge werden zum einen direkt durch die Flächeninanspruchnahme, zum 
anderen indirekt über bestimmte Transmitter wie Ressourcen, Standortfaktoren oder unterschied-
liche Akteure hergestellt. Insbesondere der Mensch ist ein verbindendes Element zwischen der 
industriellen Raumnutzung und weiteren Raumfunktionen. Wichtig ist zudem, zwischen Wir-
kungsebenen (Region, Areal) zu differenzieren. Aktuelle Entwicklungen verändern die Wir-
kungsbezüge zwischen Industrie und Raum neuerlich. Sie bringen neue Impulse, Akzentuierun-
gen, aber auch weitere Ausdifferenzierungen der bisherigen Wirkungszusammenhänge. 

Zur Industrie in der Schweiz: generell sowie regionsspezifisch 

 Die Industrie als wichtige Stütze von Wirtschaft und Wohlstand in der Schweiz  
Die Industrie ist eine wichtige Stütze der Schweizer Wirtschaft und des Schweizer Wohlstands. 
Sie leistet mit konstant etwa einem Fünftel einen überdurchschnittlich hohen Beitrag zur Schwei-
zer Bruttowertschöpfung. Zudem bildet sie die tragende Säule des Schweizer Exports. Ihr Wachs-
tum hat sich zuletzt aus unterschiedlichen Gründen von ihrer Beschäftigungsentwicklung ent-
koppelt, die Beschäftigtenzahlen stagnieren tendenziell, Umsätze und Wertschöpfung steigen. 
Durch ihren Vorleistungsverbund wirkt sie als Motor in viele Teile der Wirtschaft. Ihre Grenzen 
verschwimmen, insbesondere das Zusammenwirken mit dem Dienstleistungssektor nimmt zu. 

 Die Industrie mit regionalwirtschaftlicher Motorfunktion 
Die Industrie ist dabei regional und lokal unterschiedlich verteilt. Viele Bezirke und Gemeinden 
weisen eine überdurchschnittliche Ausrichtung auf die Industrie auf – in diesen wirkt die Indust-
rie als Entwicklungsmotor. Industriell geprägte Räume finden sich insbesondere in der Nordwest-
schweiz, der Ostschweiz, dem Basler Raum, der Zentralschweiz sowie im nördlichen Tessin. Den-
noch zeigt sich klar, dass die Industrieentwicklung der Schweiz in grossen Teilen von punktuellen 
Standorten bzw. Gemeinden geprägt ist. Diese wiederum werden oft von einem bestimmten In-
dustrieunternehmen und oder von spezifischen Standortpotenzialen, wie neu erschlossenen oder 
umgenutzten Industriearealen bestimmt. Viele der regionalen Motorfunktionen sind historisch 
begründet und über Jahrzehnte in einem Miteinander von Region und Unternehmen gewachsen. 

  Keine eindeutigen Entwicklungsbilder in den einzelnen Raumkategorien 
Vergleichbar zu den regionalen Verteilungsstrukturen zeigt auch die Betrachtung nach den ver-
schiedenen Raumkategorien, Stadt, periurbaner Raum oder Land mit den jeweiligen Unterkate-
gorien, kein eindeutiges und simples Muster. Absolut gesehen, dominieren städtische Standorte 
bei der Zahl industrieller Arbeitsstätten oder der Zahl an Vollzeitäquivalenten. Entwicklungen in 
den einzelnen Raumkategorien, beispielsweise im Sinne einer Deurbanisierung der Industrie, las-
sen sich nicht belastbar ablesen. Vielmehr zeigen sich zwei Aspekte deutlich: (i) die Entwicklun-
gen werden stark von einzelnen Unternehmen bzw. Standorten beeinflusst und (ii) in Summe ist 
eine grosse Konstanz und Stabilität in den Bestandesstrukturen auszumachen. 

 Konstanz in der direkten Flächeninanspruchnahme durch die Industrie 
Die Industrie nimmt weitgehend konstant acht Prozent der Schweizer Siedlungsfläche in An-
spruch. In letzter Zeit mehren sich Anzeichen, dass der Industrie aufgrund des zunehmenden 
Nutzungsdrucks bei Umnutzungen vor allem im städtischen, dichten Umfeld Flächen verloren 
gehen. Der Immobilienmarkt wirkt in weiten Teilen gegen eine industrielle Nutzung. Allerdings 
steigen die Potenziale für hohe Nachverdichtungen, die Ausnützungsziffern auf industriellen 
Grundstücken steigen. 
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Aktuelle Veränderungen in den Raumbezügen der Industrie durch Megatrends und Krisen 

 Megatrends und entsprechende Transformationsprozesse der Industrie auf die Raumbe-
züge der Industrie 

Megatrends und Krisen fungieren – sowohl jede(r) für sich als auch im Zusammenspiel – für die 
Industrie als Gamechanger, stellen tradierte Erfolgsmechanismen in Frage und fordern Transfor-
mationsprozesse ein. Strukturen, Prozesse, Produkte, aber auch Geschäftsmodelle und insbeson-
dere die Wertschöpfungssysteme werden neu definiert. All dies verändert, was wie wo produ-
ziert, gelagert, transportiert und verkauft wird. Folgende fünf Entwicklungen sind für die Indust-
rie primär von Relevanz: (i) Digitalisierung, Technologieentwicklung und Wissensökonomie, (ii) 
Globalisierung, Urbanisierung, Regionalisierung, (iii) Individualisierung und Wertewandel, (iv) 
demografischer Wandel und Bevölkerungsentwicklung, (v) Klimawandel und Nachhaltigkeit. 

 Implikationen der Trends auf die Raumbezüge der Industrie 

In Summe tragen diese Entwicklungen dazu bei, dass sich die Standortbedarfe der Industrie – mit 
Ausnahme der klaren Anforderungen an die technische Infrastrukturversorgung (Energie, Breit-
band), die ubiquitär immer und überall als Voraussetzung für die Transformation der Industrie 
gelten – weiter ausdifferenzieren. Die Bedarfe werden komplexer und variabler, disruptiver und 
auch gegensätzlicher. Manche Entwicklungen ermöglichen Flächeneinsparungen, andere wiede-
rum formulieren neue Flächenbedarfe. Manche Entwicklungen weisen auf eine zunehmende 
Standortungebundenheit von Industrieunternehmen oder Produktionsfaktoren hin, wieder an-
dere unterstreichen die Bedeutung der räumlichen, physischen Mikronähe, um die notwendigen 
Transformationsprozesse bewältigen zu können. 

Die Ausdifferenzierung der Standortbedarfe bezieht sich dabei nicht allein auf Unterschiede zwi-
schen Branchen, sondern auch auf konkrete Unterschiede zwischen einzelnen Unternehmen, aber 
auch zwischen Tätigkeitsbereichen innerhalb eines Unternehmens sowie über die Zeit. Flexibilität 
und Beschleunigung sind in diesem Rahmen zwei zentralen Anforderungen, die von der Indust-
rie an ihre Standorte, deren Standortfaktoren weitergegeben werden. Vor diesem Hintergrund 
wird sowohl die Planung und Entwicklung von Industriearealen als auch die Förderung der 
Standortattraktivität schwieriger zu gestalten: Neben variablen Entwicklungen und Anforderun-
gen an die Standortfaktoren gilt es, für hochmobile, teilweise standortungebundene Produktions-
faktoren und Unternehmen attraktiv zu sein. 

Zehn Thesen zur zukünftigen Industrieentwicklung und zu ihren Raumbezügen 

Die folgenden zehn Thesen fassen die verschiedenen Themenbereiche und Aspekte zusammen, 
die im Zusammenspiel von Industrie und Raum relevant scheinen. Diese sollen als Grundlage für 
die weiterführenden Arbeiten des ROR dienen und zugleich auf mögliche Fragen hinweisen, bei 
denen eine vertiefte Auseinandersetzung wertvolle Erkenntnisgewinne verspricht.  

 THESE 1: Die wirtschaftliche und vor allem die regionalwirtschaftliche Bedeutung der Indust-
rie wird in der Schweiz weiterhin gross sein. Hierfür wird zum einen ein neues Verständnis der 
Industrie notwendig werden, deren Grenzen zunehmend verschwimmen. Zum anderen wird 
ebenso ein agiles Verständnis von Standortattraktivität für die Industrie wichtiger: neben traditi-
onelle Standortfaktoren treten neue, sich ausdifferenzierende Standortanforderungen.  



Universität St.Gallen (HSG)  
Institut für Systemisches Management und Public Governance  

IV 
 

 THESE 2: Voraussetzung für die anhaltende regionalwirtschaftliche Motorwirkung der Indust-
rie wird eine ausreichende Verfügbarkeit von Arbeitskräften sein. Der Arbeitskräftebedarf der 
Industrie wird vielerorts nicht aus dem vorhandenen regionalen Arbeitskräftepotenzial gedeckt 
werden können. Alternative Lösungsansätze werden gefunden werden müssen, sei es durch (Bin-
nen-)Migration mit all ihren Folgewirkungen bspw. in Bezug auf Wohnraum, sei es durch Steige-
rung der Produktivität. Die Fachkräftefrage in ihrer qualitativen wie quantitativen Dimension 
wird zur zentralen Herausforderung für eine tragfähige Entwicklung des Werkplatzes Schweiz. 

 THESE 3: Die internationale Integration der Industrie wird und muss weiter zunehmen, auch 
zum Erhalt der Industrie der Schweiz. Allerdings geht damit in vielen Fällen eine abnehmende 
regionale Verankerung, bspw. über die Eigentümerstrukturen vieler Unternehmen, einher. Neue 
Mechanismen werden gefunden werden müssen, um Unternehmen an ihre Standorte zu binden. 

 THESE 4: Die Chancen der Digitalisierung müssen weiter aktiv genutzt werden, um die Kon-
kurrenzfähigkeit der Industrie zu erhalten und zu stärken. Dabei sind die daraus entstehenden 
Chancen gerade für die ländlichen Räume aktiv zu fördern. 

 THESE 5: Bei den Industrieentwicklungen in der Schweiz handelt es sich in der Regel um keine 
branchenspezifischen Entwicklungen. Zudem lassen sich keine belastbaren Aussagen hinsichtlich 
der Entwicklung einzelner Raumkategorien treffen. Vielmehr wird die Industrieentwicklung der 
Schweiz primär von einzelbetrieblichen Entscheidungen und Entwicklungen geprägt. Der Fokus 
sollte somit primär auf dem Bestand und einzelnen Betrieben liegen.  

 THESE 6: Die Bedeutung der Städte bzw. der verdichteten Räume als Industriestandorte ist im 
Wandel begriffen. Tendenziell findet ein Abbau der «klassischen» Industrie statt, grosse Industrie-
flächen werden umgenutzt. Gleichzeitig ist eine partielle Aufwertung urbaner Räume als Standort 
für bestimmte stadtaffine Industriesegmente zu beobachten. Urban Industry zeigt spezifische Aus-
prägungen und spezifische Standortanforderungen, wobei sich manche Vorzeichen verändern: 
Mikronähe wird wichtiger, funktionale Durchmischung und Offenheit ebenso. 

 THESE 7: Auch in den ländlichen Räumen wird die Industrie weiterhin eine tragende Rolle für 
die regionale Entwicklung spielen. Hierfür braucht es vor allem eine aktive Bestandesentwicklung 
mit Fokus auf die Arbeitskräftefrage, um Unternehmen an den Standorten zu halten. Neuansied-
lungen sollten nicht primär im Fokus stehen, aber im konkreten Fall unterstützt werden.    

 THESE 8: Zukünftig werden in der Schweiz grosse Greenfield-Investitionen nur schwer um-
setzbar sein. Dem Erhalt von Industrieflächen und deren allfälliger Wiedernutzung kommt eine 
besondere Bedeutung zu. Gleichzeitig werden die Anforderungskataloge an Arealentwicklungen 
aus Sicht der potenziellen Nutzer gegenwärtig neu formuliert, wobei "Mischnutzungen" und in-
tegrierte Ansätze wieder eine zentralere Rolle einnehmen werden. 

 THESE 9: Standortentscheidungsprozesse von Industrieunternehmen werden immer kurzfris-
tiger und müssen in immer enger werdenden Zeiträumen getroffen werden. Kurze Bewilligungs-
zeiträume und Flexibilität sind zentrale Forderungen der Industrie. Die derzeit bestehenden 
(räumlichen) Planungsprozesse sind für die Industrie tendenziell zu wenig flexibel und zu lang-
sam, es braucht hier mehr Flexibilität und Schnelligkeit der Planung und Bewilligungsverfahren. 

 THESE 10: Um den Entwicklungsbedarfen der Industrie räumlich und planungsrechtlich ge-
recht zu werden, braucht es eine stärkere gesellschaftliche Akzeptanz und das Bewusstsein über 
die gewichtige Rolle der Industrie für die Schweizer Wirtschaft.   
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1 Ausgangslage und Fragestellungen 
Der Rat für Raumordnung (ROR) wird sich in der Legislaturperiode 2024 bis 2027 mit dem Thema 
«Räumliche Aspekte der produzierenden Wirtschaft in der Schweiz» befassen. Ziel ist, zum Ende der 
Legislaturperiode dem Bundesrat einen Bericht mit den entsprechenden räumlichen Herausfor-
derungen zu unterbreiten. Der ROR hat das Institut für Systemisches Management und Public 
Governance IMP-HSG der Universität St.Gallen beauftragt, hierfür die folgende Vorbereitungs-
studie zu erstellen. Diese hat zum Ziel, vor Beginn der Legislaturperiode das Thema und die Prob-
lematik zu strukturieren, eine erste Bestandsaufnahme zu erstellen sowie für den ROR relevante 
Unterthemen für eine mögliche vertiefte Bearbeitung in den kommenden Jahren abzugrenzen.   

Im Fokus stehen die Wirkungsbeziehungen der produzierenden Wirtschaft zum Raum sowie po-
tenzielle Rückkopplungen ihrer aktuellen Entwicklungstrends und Transformationen auf Raum-
strukturen und Standortfaktoren der Schweiz. Dabei war auf die Vielfalt der Raumbezüge ebenso 
Rücksicht zu nehmen wie auf entsprechende Differenzierungsnotwendigkeiten. Zudem ist zwi-
schen räumlichen Kategorien und Ebenen zu unterscheiden: von gesamtschweizerischen (indust-
rielle Verdichtungsräume etc.) über regionale (Zentren-Peripherie etc.) bis zu lokalen Perspekti-
ven (Industrieareale etc.).  

Vor diesem Hintergrund lag der Fokus der Vorbereitungsstudie auf folgenden Fragen:  

• Verständnis bisherige Entwicklung: Wie hat sich die produzierende Wirtschaft in der 
Schweiz in den vergangenen zehn Jahren entwickelt und räumlich (national, regional, lokal) 
verteilt? Können spezielle raumstrukturelle Muster festgestellt werden? Welche Mechanis-
men und Treiber standen hinter diesen Entwicklungen und ihren räumlichen Manifestatio-
nen? 

• Aktuelle Veränderungen in der Industrie: Wie verändern sich derzeit die Formen, Produk-
tions- und Geschäftsprozesse sowie Bedingungen industrieller und gewerblicher Produktion 
und die entsprechenden Produktionsstandorte in der Schweiz – aufgrund langfristiger Me-
gatrends sowie aufgrund kurz- bis mittelfristiger Schocks und Krisen? 

• Implikationen für die Raumbezüge: Welche Veränderungen ergeben sich daraus aktuell und 
zukünftig in Bezug auf die Raumbedarfe der produzierenden Wirtschaft und ihre Ansprüche 
an die nationalen und regionalen Standortfaktoren? Welche Einflussfaktoren werden in Zu-
kunft entscheidend sein für die räumliche Verteilung der Standorte, für den konkreten Flä-
chen- und weiteren Raumbedarf sowie für die zukünftige Qualität der Standortfaktoren? 

• Handlungsanforderungen für öffentliche Hand: In welchen Bereichen leiten sich strategi-
sche wie instrumentelle Handlungsanforderungen für die öffentliche Hand ab? Und inwie-
weit formulieren die festzustellenden Veränderungen bei der produzierenden Wirtschaft An-
passungsnotwendigkeiten an die heutigen Aktivitäten und Rahmenbedingungen? 
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2 Industrie und Raum - ein kom-
plexes Zusammenwirken 

 Vielfältige und sich kontinuierlich verändernde Raumbezüge der Industrie 
Die Industrie bildet ein integrales Element unserer heutigen Gesellschaft und damit auch unserer 
heutigen Raumstrukturen. Dabei veränderten sich die Raumbezüge der produzierenden Wirt-
schaft kontinuierlich. Die verschiedenen Phasen der industriellen Revolution brachten jeweils un-
terschiedliche Folgen für den Raum und die Raumstruktur mit sich: von der ersten Revolution 
mit dem Einsatz von Dampfmaschinen, der zweiten Revolution mit zunehmender Elektrifizie-
rung und Fliessbandfertigung, über die dritte Revolution mit Teilautomatisierung und dem Ein-
satz von IT und Computern bis zur gegenwärtig vierten Revolution mit ihrer intelligenten Ver-
netzung von Maschinen, Kunden und Abläufen in der Industrie mit Hilfe von Informations- und 
Kommunikationstechnologien. Die Industrie zeigte stets unterschiedliche Raumbedarfe, -prägun-
gen und Anforderungen an den umgebenden Raum im Sinne von relevanten Standortfaktoren.  

 Komplexe Wirkungszusammenhänge 
Die Wirkungszusammenhänge sind dabei so komplex und vielfältig wie die Industrie selbst. Eine 
Systematisierung eindeutiger kausaler Wirkungspfade fällt schwer. Allerdings lassen sich die 
zentralen Faktoren eingrenzen, über die Raumwirkungen der Industrie ausgelöst werden.  

• Zu diesen Faktoren zählen die direkten Flächenbedarfe der Industrie durch ihren Standort, 
die Firmenareale und ihre infrastrukturelle Erschliessung.  

• Raumwirkungen werden sodann über die Produktion der Unternehmen mit ihren unter-
schiedlichsten Ressourcenbedarfen von Mitarbeitenden (Wohnraum, Pendelbeziehungen, so-
ziale Infrastruktur etc.) bis hin zu Ressourcenverbrauch oder Emissionen, mit ihren Produk-
tionsprozessen und ihren Produkten bzw. Serviceangeboten ausgelöst.  

• Technologieentwicklungen, Forschungs- und Innovationsaktivitäten sowie das Zusammen-
wirken im Sinne von Innovations- und Ökoystemen bedingen ebenfalls spezifische Raum-
wirksamkeiten.   

• Auch die notwendige Einbettung der Industrieunternehmen in Zulieferketten, Kundenbe-
ziehungen, Distribution, Logistik sowie in Unternehmensnetzwerke definieren bestimmte 
Raumbezüge und formulieren spezifische Anforderungen an Raum, Raumstrukturen oder 
räumliche Nähe.   

Das heisst, die Raumbezüge werden zum einen direkt durch die Flächeninanspruchnahme, zum 
anderen indirekt über bestimmte Transmitter wie Ressourcen, Standortfaktoren oder den Men-
schen bzw. unterschiedliche Akteure hergestellt. Insbesondere der Mensch ist ein verbindendes 
Element zwischen der industriellen Raumnutzung und weiteren Raumfunktionen.  

 Unterschiedliche Wirkungsebenen: regionaler Standort und lokales Industrieareal 
Die genannten Wirkungszusammenhänge gestalten sich je nach Wirkungsebene unterschiedlich. 
Hier ist insbesondere zwischen dem Industriestandort aus grossräumigerer Sicht und dem 
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konkreten lokalen Industrieareal zu unterscheiden1. Auf regionaler Standortebene sind insbeson-
dere indirekte Wirkungszusammenhänge festzustellen über die Erreichbarkeiten und Mobilitäts-
fragen, harte wie weiche Standortfaktoren, den Arbeitsmarkt, das Bildungs- und F&E-Angebot 
sowie weitere Aspekte der Standortattraktivität und des Images. Auf der lokalen Wirkungsebene 
des konkreten Industrieareals sind ebenso einige indirekte Wirkungszusammenhänge auszu-
machen (bspw. Aspekte des Immobilienmarkts), aber insbesondere auch direkte Raumbezüge 
über die Flächeninanspruchnahme der Industriebebauung, über die Erschliessung oder die Ge-
staltung der Areale. Auf lokaler Ebene greifen auch institutionelle und rechtliche Fragen der Pla-
nungsvorgaben und -prozesse. 

 Wechselnde Wirkungsrichtungen: Implikationen für und Abhängigkeiten vom Raum 
Neben den Wirkungsebenen, den direkten wie indirekten Wirkungszusammenhängen können 
auch Wirkungsrichtungen differenziert werden. Hierbei ist von Bedeutung, dass die Industrie 
mannigfaltige Wirkungen auf den Raum auslöst, gleichzeitig aber auch von bestimmten Raum-
faktoren abhängig ist und beeinflusst wird. Hier wirkt der Raum auf die Industrie. Exemplarisch 
können diese Wirkungsrichtungen im Sinne von Push- und Pullfaktoren bei der urbanen Indust-
rie dargelegt werden. Einige Industriezweige benötigen urbane Standortfaktoren wie räumliche 
Nähe zu Kunden, zu Forschung- und Bildungseinrichtungen. Gleichzeitig können bestimmte Flä-
chenbedarfe der Industrie im städtischen Umfeld nicht länger gedeckt werden, Emissionen konn-
ten nicht mit anderen Nutzungen in Einklang gebracht werden. Bedingungen des Raums bewirk-
ten Verlagerungsprozesse bei manchen Industriezweigen. 

 Gegensätzliche Wirkung bei gleicher Kausalität  
Die Komplexität im Zusammenwirken von Industrie und Raum liegt insbesondere auch darin 
begründet, dass bei einer Vielzahl von Wirkungszusammenhängen zwar klare Kausalitäten nach-
gezeichnet, aber gleichzeitig gegensätzliche Wirkungen festgestellt werden können. Für be-
stimmte Unternehmen bedeutet beispielsweise die zunehmende Automatisierung einen zusätzli-
chen Flächenbedarf, für andere eine Flächenreduktion. Bestimmte Unternehmen zieht es auf-
grund unterschiedlicher Faktoren zunehmend in die Stadt und das urbane Umfeld, andere wie-
derum verlassen die Dichte des städtischen Raums. Mobilität kann durch bestimmte Entwicklun-
gen (individualisierte time-to-market Produktion etc.) ansteigen, andere Entwicklungen (Home-
working, Effizienzgewinne etc.) können zu einer Verringerung von Mobilität führen. Dies er-
schwert klare Aussagen in Bezug auf räumliche Bezüge industrieller Entwicklungen.  

Allen Herausforderungen zum Trotz lassen sich aus diesen Darlegungen schematische Wirkungs-
zusammenhänge mit ihren Transmittern wie den Mitarbeitenden oder den Innovationsnetzwer-
ken aufzeigen, über die Raumbezüge der Industrie bzw. Industriebezüge des Raums hergestellt 
werden (siehe Abbildung 1). Diese bieten angesichts der Komplexität und Vielfalt der Industrie-
Raum-Wirkungsbeziehungen eine Annäherung und ein heuristisches Analyseraster für die fol-
genden Betrachtungen. Sie sind nicht als umfassendes Abbild zu verstehen.  

 

1 Im Englischen sind diese Wirkungsebenen mit klaren Begriffen definiert, die der deutsche «Standort»-Be-
griff nicht in der gleichen Weise auszudrücken vermag: das englische «location» bezieht sich auf den gross-
räumigeren, regionalen Standortbezug, das englische «site» auf den lokalen Industriestandort bzw. das lo-
kale Industrieareal.  



Universität St.Gallen (HSG)  
Institut für Systemisches Management und Public Governance  

  4 
 

Abbildung 1: Schematische Darstellung der Wirkungszusammenhänge zwischen Industrie und Raum 

 

Quelle: Eigene Darstellung IMP-HSG 2023.  

Waren die Wirkungszusammenhänge zwischen Industrie und Raum in der Vergangenheit bereits 
komplex und vielfältig, so sind sie gegenwärtig angesichts der aktuellen Entwicklungen, Me-
gatrends oder auch Krisen neuerlich deutlichen Veränderungen unterworfen. Diese transformie-
ren die Industrie selbst (Digitalisierung etc.), aber auch ihr Umfeld (Demografie, Individualisie-
rung etc.), führen zu veränderten gesellschaftlichen wie politischen Agenden und Wertigkeiten 
(Klimawandel, Wertewandel etc.) und damit zu neuen Impulsen, zu Akzentuierungen, aber ins-
besondere zu weiteren Ausdifferenzierungen der bisherigen Wirkungszusammenhänge.  

 

Zwischenfazit 
Die Industrie zeigte stets unterschiedliche Raumbedarfe, -prägungen sowie auch unterschiedliche 
Anforderungen an den sie umgebenden Raum im Sinne von relevanten Standortfaktoren. Die 
Raumbezüge zeigen eine enorme Komplexität und auch Heterogenität. Gleiche Bedingungen füh-
ren teilweise zu gegensätzlichen Raumwirksamkeiten, je nach Industriezweig. In Folge sind die 
Wirkungsbezüge schwer zu systematisieren und allgemein zu definieren. Allerdings erlauben 
schematische Wirkungspfade über so genannte Transmitter eine Annäherung. Wichtig ist, dass 
zwischen Wirkungsebenen und Wirkungsrichtungen differenziert wird. Aktuelle Entwicklungen 
im Zuge der Megatrends oder Krisen verändern die Wirkungsbezüge neuerlich. Sie bringen neue 
Impulse, Akzentuierungen und führen insbesondere zu weiteren Ausdifferenzierungen der bis-
her bereits komplexen Wirkungszusammenhänge.  
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3 Zur Industrie der Schweiz 

3.1 Notwendige Abgrenzungen zur «Industrie» 

 Industrie als Teil des sekundären Sektors zusammen mit Bergbau, Baugewerbe, Energie 
und Wasser 

Für die folgenden Analysen ist zentral, wie man die produzierende Wirtschaft der Schweiz oder 
die Industrie der Schweiz definiert und als Untersuchungsgegenstand abgrenzt. Neben der Land-
wirtschaft als primärem Sektor und dem Dienstleistungsbereich als tertiärem Sektor wird die In-
dustrie oftmals mit dem sekundären Sektor, dem so genannten produzierenden Gewerbe, gleich-
gesetzt. Allerdings umfasst der sekundäre Sektor der Schweiz gemäss der Allgemeinen Systema-
tik der Wirtschaftszweige (NOGA) (BFS 2008) insgesamt fünf Wirtschaftsabschnitte, die mit einem 
alphabetischen Code definiert sind: den Wirtschaftsabschnitt B «Bergbau und Gewinnung von 
Steinen und Erden», den Wirtschaftsabschnitt C «Verarbeitendes Gewerbe/Herstellung von Wa-
ren», den Wirtschaftsabschnitt D «Energieversorgung», den Wirtschaftsabschnitt E «Wasserver-
sorgung; Abwasser- und Abfallentsorgung und Beseitigung von Umweltverschmutzungen» so-
wie den Wirtschaftsabschnitt F «Baugewerbe/Bau». Die einzelnen Wirtschaftsabschnitte des se-
kundären Sektors (Bergbau, verarbeitendes Gewerbe, Energie, Wasser, Bau) weisen tendenziell 
unterschiedliche Raumfragen und Standortbezüge auf. Abbildung 2 bietet eine Übersicht über die 
relevante NOGA-Systematik.  

Abbildung 2: Fokus auf Wirtschaftsabschnitt C «Verarbeitendes Gewerbe» 

 
Quelle: Eigene Darstellung IMP-HSG 2023 nach BFS 2008a. 

 Fokus auf Wirtschaftsabschnitt C als «Industrie und Handwerk» der Schweiz 
Angesichts dieser Breite des sekundären Sektors wird im Folgenden der Wirtschaftsabschnitt C 
«verarbeitendes Gewerbe» als Kernbereich von Industrie und Handwerk gesehen und der Fokus 
der Analysen, soweit statistisch möglich, auf diesen Wirtschaftsabschnitt gelegt. Dies erscheint 
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notwendig, da in Bezug auf die Frage der Raumwirksamkeit der Schweizer Industrie eine gesamt-
hafte Betrachtung des sekundären Sektors zu Verzerrungen führen kann. Als Beispiel sei die re-
gionale Bedeutung der Energiegewinnung in manchen Berggebieten genannt, die dort keines-
wegs zu hochindustrialisierten Regionen führt. Auch die anderen Wirtschaftsabschnitte, wie bei-
spielsweise das Baugewerbe, folgen anderen Logiken und Raumbezügen.  

Der Wirtschaftsabschnitt C2 wird im Folgenden auch synonym als «Industrie» bezeichnet. Er um-
fasst die mit numerischen Zweistellern definierten Wirtschaftsabteilungen 10 bis 33, als Unterka-
tegorien der Wirtschaftsabschnitte (BFS 2008). Diese reichen von der Herstellung von Nahrungs-
mitteln, Textilien, Papier über die Pharmaindustrie, die Uhrenindustrie bis hin zur metallverar-
beitenden Industrie, dem Maschinen- und dem Fahrzeugbau. Auf Ebene dieser NOGA-Zweistel-
ler wird bereits die grosse Bandbreite und Vielfalt der Schweizer Industrie deutlich.  

Zwischenfazit 
Es gibt verschiedene statistische Annäherungsmöglichkeiten an die Industrie. In der Folge wird 
der Fokus auf den Wirtschaftsabschnitt C gelegt. Damit konzentrieren wir uns auf den sekundä-
ren Sektor, schliessen jedoch den Bergbau, die Energie- und Wasserversorgung sowie das Bauge-
werbe aus, um Verzerrungen in den Aussagen zu vermeiden.  

3.2 Die Industrie gestern und heute – bisherige Entwicklungen 

Die Industrie leistete und leistet aufgrund ihrer Innovationskraft und ihrer internationalen Wett-
bewerbsfähigkeit einen wichtigen Beitrag zum Wohlstand in der Schweiz. Sie sichert Produktivi-
tät, Einkommen und Arbeitsplätze unterschiedlichster Qualifikationsniveaus in allen Regionen 
des Landes. Bedeutende Industrieunternehmen haben die Entwicklung der Schweiz über die ver-
gangenen Jahrhunderte geprägt und entscheidend dazu beigetragen, dass das Land heute als ei-
nes der wohlhabendsten in Europa und der Welt gilt.  

 Die Industrie leistet den grössten Anteil an der Schweizer Bruttowertschöpfung. 
Über die Jahre zeigte sich der Wirtschaftsabschnitt C konstant für knapp 20 Prozent der Brutto-
wertschöpfung in der Schweiz verantwortlich – ohne Berücksichtigung seiner Motorwirkung für 
viele andere Wirtschaftsbereiche. Die Entwicklung seiner Bruttowertschöpfung verlief meist dy-
namischer als jene der Gesamtwirtschaft. 

Auf Ebene der Wirtschaftsabschnitte erbrachte der Wirtschaftsabschnitt C in den vergangenen 
Jahren mit rund 19 Prozent stets den grössten Anteil an der Schweizer Bruttowertschöpfung. Er 
wurde gefolgt von (i) den beiden Wirtschaftsabschnitten L «Grundstücks- und Wohnungswesen» 
und M «Erbringung von freiberuflichen, wissenschaftlichen, technischen und sonstigen Dienstleistun-
gen», die gemeinsam rund 17 Prozent der Bruttowertschöpfung erwirtschafteten, sowie (ii) dem 
Wirtschaftsabschnitt G «Handel; Instandhaltung und Reparatur von Kraftfahrzeugen» mit 16 Prozent 
(BFS-Produktionskonten nach Wirtschaftsabschnitten, 2023). Andere in der öffentlichen Wahr-
nehmung präsente Wirtschaftsbereiche, wie beispielsweise der Tourismus, leisten einen 

 

2 Bei einigen Statistiken des BFS ist der Wirtschaftsabschnitt C (Industrie) mit den Abschnitten B (Bergbau), 
D (Energieversorgung) und E (Wasser/Abwasser) unter dem Begriff „Verarbeitendes Gewerbe“ zusammen-
gefasst, ohne das Baugewerbe (F). An den entsprechenden Stellen wird explizit darauf hingewiesen. 
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vergleichsweise geringeren Beitrag zur Bruttowertschöpfung: der Wirtschaftsabschnitt I «Gastge-
werbe/ Beherbergung und Gastronomie» trug unter zwei Prozent zur Bruttowertschöpfung der 
Schweiz bei.  

Abbildung 3: Der Wirtschaftsabschnitt C «Verarbeitendes Gewerbe» in der Schweiz 

 
Quelle: Eigene Darstellung IMP-HSG 2023 nach Bundesamt für Statistik (BFS), Statistik der Unternehmensstruktur (STA-
TENT) und Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung, Produktionskonten nach Branchen, Darstellung mit Datawrapper.  

Innerhalb des Wirtschaftsabschnitts C wurden im Jahr 2021 fast 30 Prozent der industriellen Brut-
towertschöpfung durch die Wirtschaftsabteilung 21 «Herstellung von pharmazeutischen Erzeugnis-
sen» getragen, gefolgt von «Herstellung von Datenverarbeitungsgeräten und Uhren» (fast 20 Prozent). 
Mit etwas Abstand folgten die Abteilungen «Herstellung von Nahrungsmitteln und Tabakerzeugnis-
sen» sowie «Maschinenbau» mit jeweils knapp unter zehn Prozent.3  

 Die Industrie ist das tragende Element der Schweizer Exportleistungen. 
Die Industrie spielt nicht allein für die Schweizer Bruttowertschöpfung eine wichtige Rolle, sie ist 
zudem die tragende Säule der Schweizer Exportleistungen. Über 80 Prozent der Schweizer Ex-
portleistungen im Jahr 2021, gemessen in Millionen Schweizer Franken, wurden vom Wirtschafts-
abschnitt C, dem verarbeitenden Gewerbe, getätigt. Nach dem Wirtschaftsabschnitt C folgt der 
Abschnitt G «Handel; Instandhaltung und Reparatur von Motorfahrzeugen» mit etwa zwölf Prozent. 
Die «Erbringung von Finanz- und Versicherungsdienstleistungen» (Abschnitt K) ist für nicht ganz vier 
Prozent und die «Erbringung von freiberuflichen, wissenschaftlichen und technischen Dienstleistungen» 
(Abschnitt M) für rund ein Prozent der Exportleistungen verantwortlich. Alle anderen Wirt-
schaftsabschnitte liegen unter einem Prozent.   

Innerhalb des Wirtschaftsabschnitts C sind primär die Pharmaindustrie, aber auch Metallerzeu-
gung und -bearbeitung sowie die Herstellung von Datenverarbeitungsgeräten, elektronischen 
und optischen Erzeugnissen für die starke Exportleistung verantwortlich. Spannend ist dabei, 
dass insbesondere in der Metallerzeugung und -bearbeitung, aber auch in der Pharmaindustrie 
einzelne Unternehmen die Exporttätigkeiten massiv prägen. In der Metallerzeugung und -bear-
beitung gehen 95 Prozent der Exportleistung auf nur fünf Unternehmen zurück.  

     

 

 

3 Eine Übersichtstabelle zu den Beiträgen der einzelnen Wirtschaftsabteilungen findet sich im Anhang.  
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Abbildung 4: Exporte der Schweiz nach Wirtschaftsabschnitten 2021 (in Millionen Schweizer Franken) 

 
Quelle: Eigene Zusammenstellung IMP-HSG 2023 nach Bundesamt für Zoll und Grenzsicherheit BAZG, Aussenhandels-
statistik Stand Juni 2023.  

 Durch Vorleistungsverbund wirkt die Industrie als Motor in weite Teile der Wirtschaft. 
Die statistischen Zuordnungen und sektoralen Betrachtungen suggerieren eine klare Trennung 
zwischen dem Industrie- und dem Dienstleistungssektor. Diese Trennung findet sich in der Rea-
lität so nicht wieder – im Gegenteil, es zeigen sich unzählige Verbindungen und Überschneidun-
gen zwischen den unterschiedlichen Tätigkeitsbereichen der Wirtschaftsabschnitte und -sektoren.  

War der Dienstleistungssektor früher vor allem durch konsumnahe Dienstleistungen wie Handel 
und Gastgewerbe dominiert, verlagerte sich der Schwerpunkt immer mehr in Richtung Dienst-
leistungen für Unternehmen. Die Nachfrage der Industrie ist ein wichtiger Treiber für diese Ent-
wicklung. Heute ist zwischen verschiedenen Dienstleistungsbereichen und dem verarbeitenden 
Gewerbe ein starkes Zusammenwirken und Ineinandergreifen festzustellen, das in Zukunft wei-
ter steigen dürfte. Die Grenzen verschwimmen, Grauzonen und Überlappungsbereiche nehmen 
zu. Die Bedeutung der Dienstleistungen für die Industrie wird kontinuierlich grösser: durch den 
Trend der Digitalisierung sind spezialisierte Dienstleistungen notwendig, in der Beziehung zu 
den Kunden gewinnen Serviceorientierungen und -leistungen an Stellenwert, auch für Innovati-
onen sind cross-sektorale Zusammenarbeiten wichtig. Soll die Industrie betrachtet werden, sind 
daher auch industrienahe Dienstleistungsbranchen mit zu berücksichtigen.  

Die statistischen Daten bieten hier nur Annäherungen, allerdings können Input-Output Modelle 
entsprechende Verflechtungen belegen. In Deutschland legen aktuelle Modellrechnungen nahe, 
dass – je nach Methode – der Anteil der Verbundwertschöpfung, der mit der Nachfrage aus der 
Industrie zusammenhängt, zwischen 8.8 und 11.5 Prozent der gesamtwirtschaftlichen Wertschöp-
fung beträgt (IW 2021). Die Verflechtungen können einerseits anhand des jeweiligen Anteils der 
betrachteten Branche an der gesamten mit der Industrie verbundenen Wertschöpfung ermittelt 
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werden, d.h. auf Ebene des Wertschöpfungsbeitrags.4 Zum anderen kann auch die Abhängigkeit 
der Branchen von der Industrie aufgezeigt werden, gemessen als Anteil der mit der Industrie ge-
nerierten Wertschöpfung an der gesamten Wertschöpfung der betrachteten Branche.5 In Summe 
ist festzuhalten, dass die Industrie weit in andere Teile der Schweizer Wirtschaft hineinwirkt und 
ihre Bedeutung demnach deutlich grösser ist als die vorherigen statistischen Analysen belegen.  

 Die Bruttowertschöpfung hat sich zuletzt von der Beschäftigtenentwicklung abgekoppelt. 
Insgesamt wies die Industrie über die vergangenen Jahre tendenziell ein stetes Wachstum auf. 
Interessant ist dabei, dass die Beschäftigtenentwicklung nicht im Einklang mit den Entwicklungen 
von Umsatz oder Bruttowertschöpfung lief, sondern sich zuletzt zunehmend entkoppelte.   

Abbildung 5: Entwicklungen im Wirtschaftsabschnitt C in der Schweiz indexiert auf das Jahr 2015 

 
Quelle: Eigene Zusammenstellung IMP-HSG 2023 nach BFS, verschiedene Erhebungen.  

Dabei ist nicht ein einzelner Faktor ursächlich für diese Entkoppelung, sondern verschiedene Ent-
wicklungen tragen dazu bei: (i) So zeigen sich beispielsweise in Folge der Frankenkrise von 2016 
spürbare Veränderungen bei den Vorleistungsbezügen. Schweizer Industrieunternehmen bezie-
hen zunehmend Vorleistungen aus dem Ausland (oftmals sogar bei eigenen Niederlassungen). 
Die Endfertigung des Produktes erfolgt in der Schweiz. Diese Entwicklung zeigt sich z.B. bei der 
Entwicklung des Importanteils an der Exportquote. (ii) Ein weiterer Einflussfaktor für die zu be-
obachtende Entkoppelung ist die Veränderung der Geschäftsmodelle der Industrieunternehmen. 

 

4 Bei den Wertschöpfungsbeiträgen zählen zu den fünf am stärksten mit der Industrie verflochtenen Dienst-
leistungsbranchen in dieser Reihenfolge (i) der Grosshandel (12.8 Prozent), (ii) das Grundstücks- und Woh-
nungswesen (10.3 Prozent), (iii) die Rechts-, Steuer- und Unternehmensberatung (9.2 Prozent), (iv) die Han-
delsleistungen mit Kfz, Instandhaltung und Reparatur an Kfz (6.7 Prozent) sowie (v) die Vermittlung und 
Überlassung von Arbeitskräften (6.1 Prozent) (ebd.). 

5 Die grössten Abhängigkeiten von der Industrie zeigen sich bei (i) Vermittlung und Überlassung von Ar-
beitskräften (56 Prozent), (ii) Lagereileistungen, sonstige Dienstleistungen für den Verkehr (30.9 Prozent), 
(iii) Handelsleistungen mit Kfz, Instandhaltung und Reparatur an Kfz (29.1 Prozent), (iv) Rechts-, Steuer- 
und Unternehmensberatung (28.4 Prozent) sowie (v) Landverkehrs- und Transportleistungen in Rohrfern-
leitungen (25.4 Prozent). In diesen Branchen hängt mehr als ein Viertel der Wertschöpfung direkt von der 
Industrie ab (ebd.) 
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Diese verlängern die Wertschöpfungskette ihrer Produkte und bieten zunehmend Serviceleistun-
gen zu diesen an (Beispiel Leica-Hexagon, Hilti). (iii) Ebenfalls von Bedeutung ist in diesem Zu-
sammenhang die steigende Arbeitsproduktivität. Gerade im Verarbeitenden Gewerbe entwi-
ckelte sich die Arbeitsproduktivität in den vergangenen Jahren vergleichsweise dynamisch. In-
nerhalb der Industrie zeigten sich die mit Abstand grössten Steigerungsraten der Produktivität in 
der Pharmaindustrie.   

Abbildung 6: Entwicklung der Arbeitsproduktivität nach Wirtschaftsabschnitten 2011 bis 2021 

 
Quelle: Eigene Darstellung IMP-HSG 2023, nach BFS «Wachstums- und Produktivitätsstatistik/WPS», Stand August 2023, 
Darstellung mit Datawrapper.  

 Die Wirtschaftsabteilungen (Branchen) der Industrie zeigen deutliche Unterschiede. 
Nachdem bislang die Rolle der Industrie im Vergleich zu anderen Wirtschaftsabschnitten der 
Schweiz diskutiert wurde, lohnt sich ein Blick auf die verschiedenen Wirtschaftsabteilungen bzw. 
Branchen der Industrie. Wichtig ist hier, dass diese sowohl absolut in ihrem Gewicht nach Be-
schäftigten oder Umsatz als auch relativ in ihrer Entwicklung eine grosse Heterogenität zeigen.   
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Abbildung 7: Vollzeitäquivalente der Wirtschaftsabteilungen der Industrie 

 
Quelle: Eigene Auswertungen IMP-HSG 2023 nach BFS «Beschäftigtenstatistik/BESTA», Stand August 2023. 

 

 Dennoch weist die Schweizer Industrie weitere gemeinsame Spezifika auf. 

Beschäftigung: Neben ihrer Export- und Wertschöpfungsintensität ist die Industrie immer noch 
bedeutend für die Beschäftigung in der Schweiz. Sie bietet Arbeitsstellen über alle Qualifikations-
niveaus und in fast allen Regionen der Schweiz. Im Jahr 2023 waren insgesamt fast 670'000 Be-
schäftigte in der Industrie tätig. Dabei zeigen sich klare Charakteristika, auch im Unterschied zu 
anderen Wirtschaftsabschnitten oder -sektoren:  

• In der Industrie sind Teilzeitmodelle weniger verbreitet als in anderen Wirtschaftsbereichen. 
Der Anteil an Beschäftigten in Teilzeit im Wirtschaftsabschnitt C liegt mit 18 Prozent deutlich 
niedriger als in der Gesamtbeschäftigung, wo mittlerweile fast jeder Zweite in Teilzeit arbeitet 
(47 Prozent). Der Anteil stieg zudem in den vergangenen Jahren weniger dynamisch als im 
Schweizer Schnitt (Bundesamt für Statistik BFS, Beschäftigungsstatistik BESTA, Stand 2023).  

• Der Frauenanteil an den Beschäftigten ist mit 28 Prozent aller Beschäftigten ebenfalls deutlich 
niedriger als in der Gesamtbeschäftigung (47 Prozent) und ist über die letzten 30 Jahre weit-
gehend stabil geblieben (Bundesamt für Statistik BFS, Schweizerische Arbeitskräfteerhebung 
SAKE, Stand 2023).  

• Die Abhängigkeit von ausländischen ArbeitnehmerInnen ist hingegen deutlich ausgeprägter 
als im Schweizer Durchschnitt: Der Anteil an GrenzgängerInnen lag 2021 in der Industrie bei 
zwölf Prozent (Schweizer Durchschnitt acht Prozent). Der Anteil an in der Schweiz wohnhaf-
ten ArbeitnehmerInnen mit ausländischer Staatsbürgerschaft lag in der Industrie bei 31 Pro-
zent, im Schweizer Schnitt bei 27 Prozent (Bundesamt für Statistik BFS, Grenzgängerstatistik, 
Stand 2023).  

KMU-Anteil: Der KMU-Anteil ist in der Industrie bei den Arbeitsstätten zwar hoch, aber deutlich 
weniger ausgeprägt als im Schweizer Durchschnitt. Allerdings zeigen sich klare Unterschiede 
zwischen den verschiedenen Wirtschaftsabteilungen der Industrie. Im Schweizer Schnitt lag der 
Anteil an Mikrounternehmen bis 10 Beschäftigte im Jahr 2021 bei 90 Prozent, in der Industrie 
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deutlich niedriger: in der Metallerzeugung und -bearbeitung bei gerade 50 Prozent, in einigen 
anderen Abteilungen knapp darüber (Maschinenbau, Herstellung von pharmazeutischen Erzeug-
nissen etc.). Hingegen lagen die Anteile an mittleren und grossen Unternehmen mit mehr als 250 
Mitarbeitenden in der Industrie deutlich höher als im Schweizer Schnitt (0.3 Prozent): im Phar-
mabereich bei fast zehn Prozent, in der Metallerzeugung und -bearbeitung bei etwas über sechs 
Prozent (Bundesamt für Statistik BFS, Statistik zur Unternehmensstruktur STATENT, Stand Au-
gust 2023).       

Forschung und Entwicklung: In der Industrie wird im Schnitt deutlich mehr in Forschung und 
Entwicklung investiert als in anderen Wirtschaftsbereichen. Im Jahr 2021 kamen 68 Prozent aller 
F&E-Aufwendungen in der Schweiz aus der Privatwirtschaft, davon fast 40 Prozent aus dem Che-
mie- und Pharmabereich, 14 Prozent aus dem IKT-Bereich, 10 Prozent aus der Metall- und Ma-
schinenindustrie. Auf der anderen Seite wurden nur rund 13 Prozent der Forschungsgelder im 
Rahmen von Dienstleistungen ausgegeben (Bundesamt für Statistik BFS, Forschung und Entwick-
lung (F+E) in der Privatwirtschaft, Stand 2023).  

Nischen und Spezialisierungen: Die Schweizer Industrie präsentiert sich insgesamt als stark spe-
zialisierte Industrie. Viele der starken Unternehmen haben sich als Nischenanbieter erfolgreich 
auf dem Weltmarkt positioniert. In Summe zeichnet sich die Schweizer Industrie somit weniger 
durch Massenproduktion, sondern vielmehr durch wissensintensive, spezialisierte, auf Qualität 
und Authentizität orientierte Fertigungen aus.   

Gewachsene Unternehmensstandorte und Ökosysteme: Viele der starken Schweizer Industrie-
unternehmen haben an ihren Standorten eine lange Geschichte, sind als (vormalige) Familienun-
ternehmen oftmals stark regional verankert und haben über die Jahrzehnte teilweise ganze Öko-
systeme und Unternehmensstandorte geprägt, die mit ihnen und rund um sie mitgewachsen sind. 
Der Einfluss dieser Industrieunternehmen geht dabei an ihren Standorten meist deutlich über den 
Wirtschaftsbereich hinaus. Durch gesellschaftliches, soziokulturelles und finanzielles Engage-
ment können sie massgeblich zur regionalen Entwicklung beitragen. Dies gilt umso mehr, aus-
serhalb der urbanen Zentren in den peripheren und ländlichen Gebieten der Schweiz.  

 

Zwischenfazit 
Die Industrie ist eine wichtige Stütze der Schweizer Wirtschaft und in Folge des Schweizer Wohl-
stands. Sie leistet einen überdurchschnittlich hohen Beitrag zur Schweizer Bruttowertschöpfung 
und bildet die tragende Säule des Schweizer Exports. Ihr Wachstum hat sich zuletzt aus unter-
schiedlichen Gründen von ihrer Beschäftigungsentwicklung entkoppelt. Durch ihren Vorleis-
tungsverbund wirkt sie als Motor in viele Teile der Wirtschaft. Ihre Grenzen verschwimmen, ins-
besondere das Zusammenwirken mit dem Dienstleistungssektor nimmt zu. Gleichzeitig ist ihre 
Heterogenität gross in Bezug auf Branchen, Grösse, Struktur, Internationalität und vieles mehr.   
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3.3 Die Industrie als regionaler Entwicklungsfaktor 

 Industrielle Arbeitsstätten und / oder Beschäftigte sind ungleich im Raum verteilt. 
Die Industrie ist in der Schweiz räumlich unterschiedlich verteilt, sowohl ihre Arbeitsstätten als 
auch ihre Beschäftigung. Durch die Bedeutung einzelner Grossunternehmen in der Industrie mit 
hohen Beschäftigungszahlen und durch die Entkoppelung von Industriewachstum und -beschäf-
tigung sind verschiedene Annäherungen an die Industrie als regionaler Entwicklungsfaktor not-
wendig. Zwei Annäherungen, über die Anteile an industriellen Arbeitsstätten und über die An-
teile an industrieller Beschäftigung, sind zentral und weisen jeweils spezifische Vor- und Nach-
teile auf. Jede Annäherung verfügt über eine bestimmte Aussagekraft. Für die Frage der Raum-
strukturen und der Bedeutung der Industrie als regionaler Entwicklungsfaktor sind demnach 
beide Annäherungen wichtig. 6 

 Sechs Bezirke können als industrialisierteste Regionen der Schweiz gelten.  
Von den 143 Bezirken der Schweiz weisen 89 einen überdurchschnittlich hohen Anteil an indust-
rieller Beschäftigung (Wirtschaftsabschnitt C) auf. Der Schweizer Durchschnitt lag im Jahr 2020 
bei 12.5 Prozent. In 15 Bezirken der Schweiz war der Anteil an industrieller Beschäftigung mehr 
als doppelt so hoch. Will man die industrialisiertesten Bezirke der Schweiz identifizieren, sind 
zusätzlich zum überdurchschnittlichen Beschäftigtenanteil im Wirtschaftsabschnitt C weitere An-
näherungen heranzuziehen: beispielsweise die Annäherung über den Anteil an Arbeitsstätten im 
Wirtschaftsabschnitt C sowie das Verhältnis von Einwohnern zu industriellen Beschäftigten. 
Sechs Bezirke finden sich bei diesen drei Auswertungen stets unter den vorderen 15 Plätzen. Diese 
Bezirke liegen im Jurabogen bzw. in der Ostschweiz / Bodenseeregion.7  

Abbildung 8: Die «industrialisiertesten» Bezirke nach Arbeitsstätten, Beschäftigung und Relation Industrie zu Einwohnern 

 
Quelle: Eigene Zusammenstellung IMP-HSG 2023 auf Basis von BFS-STATENT-Daten.  

 

 

 

6 In den folgenden Analysen wird stets darauf hingewiesen, welche der Annäherungen jeweils zugrunde 
liegt. Meist findet sich das entsprechende Pendant als Zusatzinformation im Anhang.  

7 Inwiefern die Grenzlage dieser Standorte eine Rolle spielt, konnte nicht eruiert werden. Möglicherweise 
spielt die Tatsache, dass die Standorte auf einen angrenzenden Arbeitsmarkt zurückgreifen können und 
Grenzgänger im verarbeitenden Sektor überproportional vertreten sind, eine Rolle. 
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 Die räumliche Verteilung der Industrie variiert je nach Branche.   
Auswertungen des BFS zeigen – ausschliesslich auf Basis der Beschäftigung bzw. Vollzeitäquiva-
lenten – Prägungen von Arbeitsmarktregionen durch bestimmte Branchen (siehe Anhang). Je nach 
Branche (Maschinenbau, Pharma, Uhren etc.) zeigen sich unterschiedliche räumliche Konzentra-
tionen. In Summe jedoch zählen stets die Nordwestschweiz, die Ostschweiz, der Basler Raum, die 
Zentralschweiz sowie das nördliche Tessin zu den Gebieten mit industrieller Prägung.  

 Auch auf Gemeindeebene ist die Heterogenität der räumlichen Verteilung gross.   
Allerdings wird bereits das aggregierte Bild auf Bezirksebene den diversen Raumstrukturen der 
Industrie nur bedingt gerecht. Geht man auf Gemeindeebene (vgl. Abbildung 9) zeigt sich neuer-
lich die grosse Heterogenität der Verteilung. Unmittelbare Nachbargemeinden, selbst Gemeinden 
des gleichen Raumtyps (bspw. im suburbanen Raum) können in Bezug auf Industriearbeitsstätten 
komplett gegensätzliche Ausprägung aufweisen. Dies belegt, dass die Industrieentwicklung der 
Schweiz in grossen Teilen von punktuellen Standorten bzw. Gemeinden geprägt ist, die oftmals 
an einem oder mehreren, meist traditionell ansässigen Industrieunternehmen oder an spezifi-
schen Standortbedingungen und -potenzialen, wie neu erschlossenen Industriegebieten oder 
Konversion alter Industrieareale, hängen. 

Dennoch, in der Tendenz zeigen sich jene industriellen Verdichtungsräume, die bereits zuvor an-
gesprochen wurden, auch bei den Analysen zur industriellen Ausrichtung auf Gemeindeebene. 
Hierzu zählen die Nordwestschweiz, die Ostschweiz, der Basler Raum, die Zentralschweiz sowie 
das nördliche Tessin.  

Abbildung 9: Anteil industrieller Arbeitsstätten auf Gemeindeebene im Vergleich zum Schweizer Durchschnitt 

 
Quelle: Eigene Darstellung IMP-HSG 2023 nach BFS, Statistik zur Unternehmensstruktur STATENT, Darstellung mit 
Datawrapper.  
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Berücksichtigt man zusätzlich zur gegenwärtigen Bedeutung der industriellen Arbeitsstätten 
auch deren Entwicklung in den vergangenen zehn Jahren, lassen sich im Sinne einer Matrix mit 
den entsprechenden Quadranten vier Gruppen von Gemeinden bilden: (i) jene mit einem unter-
durchschnittlichem Anteil an industriellen Arbeitsstätten und einem weiteren Rückgang, (ii) mit 
unterdurchschnittlichem Anteil, aber Wachstum, (iii) mit einem überdurchschnittlichen Anteil an 
industriellen Arbeitsstätten, aber einem Rückgang sowie (iv) einem überdurchschnittlichen Anteil 
und einem weiteren Wachstum (siehe Abbildung 10). Dabei wird das Bild deutlich heterogener: 
die bislang identifizierten Industrieregionen bzw. -gemeinden sind nicht unbedingt jene, die auch 
entsprechende Wachstumstendenzen aufweisen. Gemeinden mit steigender industrieller Prä-
gung finden sich in der ganzen Schweiz verteilt.  

Abbildung 10: Bedeutung industrieller Arbeitsstätten pro Gemeinden (aktueller Anteil und Entwicklung) 

 
Quelle: Eigene Darstellung IMP-HSG 2023 mit Datawrapper nach BFS-STATENT Daten zur Unternehmensstruktur.  

 Urbane Zentren sind als Standorte für industrielle Headquarters von Bedeutung.   
Ein etwas anderes Bild zeigt sich, wenn man die umsatzstärksten Industrieunternehmen der 
Schweiz untersucht (siehe Anhang). Interessanterweise rücken hier – nicht nur, aber auch – die 
urbanen Zentren in den Vordergrund, wo sich meist die Zentralen der grösseren Industrieunter-
nehmen befinden. Die Städte weisen wichtige Standortfunktionen für die (Schweizer) Headquar-
ters globaler Industrieunternehmen auf, wobei viele der Unternehmensholdings oder -gruppen 
nicht mehr ausschliesslich dem Industriebereich zuzurechnen sind. Von den rund 900 Unterneh-
men mit einem Jahresumsatz von über drei Millionen Schweizer Franken war 2022 ein gutes Drit-
tel auch im Industriebereich tätig. Die Industrieunternehmen mit den grössten Umsätzen findet 
man neben Basel (Novartis, Syngenta, Roche etc.) und Zürich (ABB, Barry Callebaut, Apple, 
Google, Siemens etc.) beispielsweise auch in Rolle (INEOS), Emmen (ALSO Holding) oder Bulle 
(Liebherr). In den Städten bzw. in den urbanen Räumen konzentrieren sich oft mehrere wichtige 
Unternehmenssitze.  
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Zwischenfazit 
Die Industrie ist regional und lokal unterschiedlich verteilt. Viele Bezirke und Gemeinden weisen 
eine überdurchschnittliche Ausrichtung auf die Industrie auf – in diesen wirkt die Industrie als 
Entwicklungsmotor. Industriell geprägte Räume finden sich insbesondere in der Nordwest-
schweiz, der Ostschweiz, dem Basler Raum, der Zentralschweiz sowie im nördlichen Tessin. Den-
noch zeigt sich klar, dass die Industrieentwicklung der Schweiz in grossen Teilen von punktuellen 
Standorten bzw. Gemeinden geprägt ist, die oftmals an einem bestimmten Industrieunternehmen 
oder an spezifischen Standortpotenzialen, wie neu erschlossenen oder umgenutzten Industrieare-
alen, hängen. 

 

3.4 Verteilungsmuster der Industrie nach Raumkategorien 

Für die Analysen zum Wirkungszusammenhang zwischen Industrie und Raum ist nicht allein die 
räumliche Verteilung in der Schweiz von Interesse, sondern insbesondere auch die Betrachtung 
der verschiedenen Raumtypen, wie beispielsweise des urbanen oder suburbanen Raums. Die fol-
genden Auswertungen nach Raumtypen folgen der Kategorisierung des BFS aus dem Jahr 2021.8  

 Über die Hälfte der industriellen Arbeitsstätten und Beschäftigten befindet sich konstant 
in städtischen Gemeinden. 

Differenziert man erst grob in die drei BFS-Kategorien von städtischen, periurbanen und ländli-
chen Gemeinden, zeigt sich bei der Zahl sowohl der Arbeitsstätten als auch der Beschäftigten eine 
Dominanz der städtischen Gemeinden. Mehr als die Hälfte der industriellen Arbeitsstätten (55 
Prozent) und der industriellen Beschäftigten (62 Prozent) befindet sich in städtischen Gemeinden. 
Diese gewichtigen Anteile blieben über die vergangenen zehn Jahre weitgehend identisch.  

Dies bedeutet zugleich, dass die grobe räumliche Verteilung der Industrie nach Raumkategorien 
eine grosse Konstanz und Stabilität aufweist.  

 

 

 

 

 

 

 

 

8 Das BFS bietet eine Kategorisierung der Schweizer Gemeinden nach Raumtypen, wobei die Kategorien 
einem dreistufigen Entscheidungsbaum folgen. Zunächst wird grob zwischen den drei Kategorien städti-
sche, periurbane und ländliche Gemeinden unterschieden. In Folge werden diese jeweils erst nach Dichte-, 
Grössen- und Erreichbarkeitskriterien in neun und zuletzt nach weiteren sozioökonomischen Kriterien in 25 
Kategorien unterteilt (BFS 2012). 
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Abbildung 11: Verteilung der Industrie nach städtischen, periurbanen und ländlichen Gemeinden (BFS-3) 

 
Quelle: Eigene Darstellung IMP-HSG 2023 nach BFS, Statistik zur Unternehmensstruktur STATENT, Darstellung mit 
Datawrapper, Stand August 2023.  

 

 Dabei dominieren klar die städtischen Gemeinden grosser oder mittelgrosser Agglomerati-
onen als wichtigste Industriestandorte. 

Geht man pro Raumkategorie etwas tiefer und differenziert die Gemeinden weiter nach Dichte-, 
Grösse- und Erreichbarkeitskriterien, das heisst auf die BFS-Neuner-Ebene, zeigt sich eine klare 
Dominanz der städtischen Gemeinden der grossen und mittelgrossen Agglomerationen bei In-
dustriearbeitsstätten und -beschäftigten. Die meisten Arbeitsstätten befinden sich in den städti-
schen Gemeinden der grossen Agglomerationen. Allerdings zählen diese Arbeitsstätten im 
Schnitt etwas weniger Beschäftigte als jene in mittelgrossen Agglomerationen. In Letzteren finden 
sich demnach die meisten Vollzeitäquivalente.  

Mit klarem Abstand, das heisst mit nur jeweils etwas mehr als der Hälfte der industriellen Ar-
beitsstätten der städtischen Gemeinden in grossen und mittelgrossen Agglomerationen, folgen 
städtische Gemeinden einer kleinen oder ausserhalb einer Agglomeration, periurbane Gemeinden 
mittlerer Dichte sowie ländliche, zentral gelegene Gemeinden. Diese zeigen jeweils ungefähr die 
gleiche Gewichtung bei industriellen Arbeitsstätten.  

Tendenziell zeigt sich bei den städtischen Gemeinden der grossen und mittelgrossen Agglomera-
tionen ein Rückgang an industriellen Arbeitsstätten. Allerdings beläuft sich dieser auf wenige 
Prozent innerhalb von zehn Jahren. Zudem zeigt sich in allen Raumkategorien ein leichter Rück-
gang an industriellen Arbeitsstätten und Vollzeitäquivalenten bis auf die periurbanen Gemeinden 
geringer Dichte und die ländlichen peripheren Gemeinden – allerdings sind dies die beiden Ka-
tegorien mit den geringsten Absolutwerten. Das heisst, bereits geringe absolute Veränderungen 
schlagen sich dort sichtbar in den entsprechenden Prozentsätzen nieder.  
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Abbildung 12: Arbeitsstätten und Vollzeitäquivalente der Industrie nach den BFS-9 Raumkategorien 

 
Quelle: Eigene Darstellung IMP-HSG 2023 nach BFS, Statistik zur Unternehmensstruktur STATENT, Darstellung mit 
Datawrapper, Stand August 2023.  

Interessant ist zudem, dass die Industrie in den städtischen Gemeinden im Schnitt die meisten 
Vollzeitäquivalente aufweist. Allerdings ist diese Aussage mit Vorsicht zu geniessen: zum einen, 
weil die Unterschiede bei den mittleren Vollzeitäquivalenten pro Arbeitsstätte zwischen den 
Raumkategorien gering sind, und zum anderen, weil gerade in den städtischen Gemeinden ein-
zelne bekannte grosse Industriestandorte (bspw. Novartis Basel etc.) mit ihrem Gewicht zu statis-
tischen Verzerrungen führen können. Dennoch bleibt festzustellen, dass sich – wie vielleicht zu 
erwarten gewesen wäre – keine markanten Unterschiede in der Grösse, gemessen an Beschäftig-
ten, zwischen der Industrie in der dichten Stadt und jener am Land, in der Fläche, zeigen. 

Die Verteilung der industriellen Beschäftigten auf noch feinerer Ebene an Raumkategorien (BFS-
25), findet sich im Anhang.  

 Entwicklungen pro Raumkategorie werden von einzelnen Standorten entschieden.  
Sieht man sich die Entwicklungstendenzen pro Raumkategorie im Detail an, stellt man fest, dass 
sich in jeder Raumkategorie sowohl Wachstum als auch Rückgang, also gegensätzliche Entwick-
lungstendenzen, aufzeigen lassen (vgl. Abbildung 13). Während die grosse Masse an Gemeinden 
bzw. Standorten konstante Entwicklungen mit nur geringen Veränderungen zeigt, finden sich je-
weils einzelne Gemeinden mit schwergewichtigen Veränderungen positiver oder negativer Art. 
Diese lassen sich meist auf spezifische Standortbedingungen oder -entscheidungen (bspw. neue 
Industrieareale, Verlagerung eines grossen Standorts etc.) zurückführen, sind aber von entspre-
chendem Gewicht, so dass sie sich statistisch entsprechend niederschlagen.  

Die Standardabweichung, das heisst die Streuung der Werte, ist in allen Kategorien hoch, bei den 
städtischen Gemeinden am höchsten. Dies führt dazu, dass gemittelte Aussagen pro Raumkate-
gorie mit Vorsicht zu geniessen und stets in eine spezifische Interpretation einzubetten sind. Doch 
Fakt bleibt, in Summe zeigt sich über alle Raumkategorien hinweg eine grosse Stabilität und Kon-
stanz im Bestand der ansässigen Industrie.  

Abbildung 13 zeigt die absolute Veränderung der Vollzeitäquivalente der Industrie pro Gemeinde 
in den einzelnen Raumkategorien (BFS-9) von 2011-2020, geordnet von den grössten Rückgängen 
hin zu den stärksten Zunahmen an Vollzeitäquivalenten. Exemplarisch sind die jeweiligen Ext-
remwerte auch konkreten Gemeinden zugeordnet. Hier zeigt sich deutlich, wie einzelne Unter-
nehmen diese lokalen Entwicklungen beeinflussen (z.B. Roche in Kaiseraugst, Stadler Rail in 
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Bussnang oder Thal) oder auch einzelne grossflächige Gewerbegebiete, wie z.B. die Suurstoffi in 
Risch-Rotkreuz. 

Abbildung 13: Veränderung der Vollzeitäquivalente absolut pro Raumkategorie (BFS-9) zwischen 2011-2020 

 
Quelle: Eigene Darstellung IMP-HSG 2023 nach BFS, Statistik zur Unternehmensstruktur STATENT, Stand August 2023.  

Zwischenfazit 

Vergleichbar zu den regionalen Verteilungsstrukturen zeigt auch die Betrachtung nach Raumka-
tegorien kein simples Muster. Absolut gesehen, dominieren städtische Standorte bei der Zahl in-
dustrieller Arbeitsstätten oder der Zahl an Vollzeitäquivalenten. Entwicklungen in den einzelnen 
Raumkategorien, beispielsweise im Sinne einer Deurbanisierung der Industrie, lassen sich nicht 
ablesen. Vielmehr zeigen sich wiederum zwei Aspekte deutlich: (i) die Entwicklungen werden 
stark von einzelnen Unternehmen bzw. Standorten beeinflusst und (ii) in Summe ist eine grosse 
Konstanz und Stabilität in den Bestandstrukturen auszumachen.  
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3.5 Die Industrie und ihre Areale  

Neben regionalen Verteilungsmustern sind auch die direkten Flächenbedarfe der Industrie und 
ihre Arealentwicklungen von Interesse. In Summe nahmen Industrie- und Gewerbeareale im Jahr 
2018 mit etwas über 18'000 Hektar 0.4 Prozent der gesamten Schweizer Fläche bzw. etwa acht 
Prozent der Schweizer Siedlungsfläche in Anspruch. Damit liegt die Industrie mit Abstand auf 
Rang drei nach den Gebäudearealen (51 Prozent) und den Verkehrsflächen (30 Prozent). Dieser 
Anteil blieb über die Erhebungszeiträume weitgehend konstant. Die Flächeninanspruchnahme 
der Industrie nahm zuletzt proportional zu (vgl. Abbildung 14). 

Abbildung 14: Anteil der Industrie- und Gewerbeareale an der Siedlungsfläche in der Schweiz 

 
Quelle: Eigene Darstellung IMP-HSG 2023 mit Datawrapper nach BFS-AREA Arealstatistik der Schweiz, Stand Mai 2023.  

Doch es zeigt sich, dass die Nutzungskonkurrenzen für die Industrie in den vergangenen Jahren 
deutlich zugenommen haben. Industrienutzungen geraten unter Druck, alte Industrieareale wer-
den aufgelassen und für andere Funktionen genutzt, insbesondere für Wohnen. Hierfür lassen 
sich unterschiedliche Gründe finden, doch zwei spielen dabei eine zentrale Rolle: (i) Andere Nut-
zungen versprechen deutlich höhere Renditen, der Immobilienmarkt wirkt gegen Industrienut-
zungen. (ii) Der Nutzungsdruck auf Flächen ist insgesamt hoch, die Bevölkerung wächst, Innen-
entwicklung ist vorgegeben. In diesem Setting ist die gesellschaftliche Akzeptanz für industrielle 
Nachnutzungen von verfügbaren Arealen niedrig.  

Diese Entwicklung lässt sich weniger quantitativ als durch verschiedene Evidenzen belegen: Bei-
spielsweise wurden in der Stadt Winterthur die an den Bahnhof angrenzenden ehemaligen In-
dustrieareale der Sulzer AG und der Schweizerischen Lokomotiv- und Maschinenfabrik zum 
Wohnen, Arbeiten, Einkaufen sowie für Freizeit- und Bildungszwecke umgenutzt (Espace Suisse 
2022). Oder das Beispiel Zürich, wo Industrieflächen «in der postindustriellen» Stadtentwicklung 
(ohne konkrete Jahresangaben) über 67 Hektar von Industrieflächen in Wohnungen, Büros und 
Gewerbeflächen umgewandelt wurden (Umnutzungsprojekte: Neu-Oerlikon, Zürich West etc.) 
und faktisch nur zwei Industriegebiete innerhalb der Stadtgrenzen übriggeblieben sind (SBB Are-
ale, Neu-Oerlikon) (Schaefer 2021 S. 5-9). 

Damit gehen der Industrie Flächen verloren, gerade Flächen in verdichteten Gebieten. Dies ist 
umso mehr von Relevanz als in vielen Räumen Umnutzungspotenziale gegenwärtig überschau-
bar, viele Flächen bereits entwickelt sind. In ihrem aktuellen Entwicklungsatlas gehen Wüest und 
Partner (2020) davon aus, dass rund ein Viertel der noch vorliegenden Entwicklungsflächen in 
der Schweiz alte Industrieareale (fast 16 Millionen Quadratmeter) sind, die neu entwickelt werden 
können.  
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Der Grossteil der Neuentwicklungen findet immer noch auf städtischen Industriegebieten statt. 
Betrachtet man Entwicklungsflächen der Schweiz mit industriellem Hintergrund, das heisst Um-
nutzungen von früheren Industriearealen, steht nur mehr rund ein Drittel der Flächen noch vor 
der Arealentwicklung, ein Viertel ist etwa gerade im Planungs- und Entwicklungsprozess, gute 
zehn Prozent weisen bereits eine rechtkräftige Planung auf und ein Drittel ist bereits abgeschlos-
sen (vgl. Entwicklungsatlas von Wüest und Partner, 2020). Bei jenen Industrieflächen, die noch 
über keine rechtkräftige Planung verfügen, ist für die Entwicklung gegenwärtig ein unterschied-
licher Anteil für die Industrie vorgesehen (ebd.):  

• Im städtischen Gebiet soll zukünftig nur mehr rund ein Drittel der ursprünglich industriell 
genutzten Flächen in Zukunft für industrielle Nutzung bereitstehen (ein weiteres Drittel für 
Wohnen und ein Drittel für Büro, Gewerbe etc.). 

• Im periurbanen Raum soll ebenfalls weniger als die Hälfte der Industrieareale zukünftig wie-
der der Industrie zur Verfügung stehen.  

• Im ländlichen Raum sind es hingegen fast zwei Drittel. Aber auch hier soll der Industrie rund 
ein Drittel der bisher industriell genutzten Fläche verloren gehen.  

Allerdings ist zu berücksichtigen, dass die Fläche per se nur bedingt etwas aussagt und zukünftig 
– unter anderem durch Verdichtungspotenziale der Industrie (vgl. Kapitel 4) – noch weiter an 
Aussagekraft verlieren wird. Denn Neuentwicklungsprojekte auf städtischen Industriebrachen 
weisen im Vergleich mit Projekten in weniger dicht besiedelten Gemeinden eine bis zu dreimal so 
hohe Ausnützungsziffer auf (ebd.). Somit wird auf städtischen Industriebrachen noch mehr in-
dustrielle Geschossfläche auf weniger Grundstücksfläche als auf dem Land geplant.  

Wichtig ist zu bedenken, dass ein Grossteil des Flächenpotenzials bald ausgeschöpft ist. In einem 
guten Drittel der 23 Schweizer Bezirke sind bereits über 70 Prozent der Entwicklungsareale rechts-
kräftig entwickelt oder realisiert. In der Stadt Zürich und den umliegenden Gemeinden beispiels-
weise wurde mittlerweile ein grosser Teil (73 Prozent) der in Frage kommenden Fläche umge-
nutzt. Das heisst, die Potenziale für zukünftige Industrieareale sind begrenzt.  

Ein weiterer wichtiger Faktor ist, dass sich Potenziale grossteils ausserhalb des bebauten Gebiets 
befinden. Als Beispiel können Reserveflächen von Arbeitsplatzzonen ausgewertet werden. Im 
Kanton St. Gallen liegt die Hälfte der Reservefläche von Arbeitszonen ausserhalb des bebauten 
Gebiets. Im Jahr 2021 wurden im Kanton St. Gallen 377 Hektaren Arbeitszonenreserve festgestellt, 
die sich auf 510 Potenziale (d. h. einzelne Flächen) verteilen (Espace Suisse 2022). Bei über einem 
Viertel der Reservefläche in der Arbeitszone handelt es sich um Betriebsreserven: Das sind Flä-
chen, die oftmals für die Erweiterung der bereits ansässigen Unternehmen vorgesehen sind bzw. 
sich in deren Besitz befinden. Aktuelle Erhebungen im Kanton Thurgau bestätigen hier frühere 
Erhebungen zum Beispiel zum Kanton Aargau (z.B. mündliche Information vom Amt für Wirt-
schaft und Arbeit des Kantons Thurgau, Schnell & Scherer 2006). 

Zwischenfazit 
Die Industrie nimmt weitgehend konstant acht Prozent der Schweizer Siedlungsfläche in An-
spruch. In letzter Zeit mehren sich Anzeichen, dass der Industrie aufgrund des zunehmenden 
Nutzungsdruck bei Umnutzungen vor allem im städtischen, dichten Umfeld Flächen verloren ge-
hen. Der Immobilienmarkt wirkt in weiten Teilen gegen eine industrielle Nutzung. Allerdings 
steigen die Potenziale für hohe Nachverdichtungen, die Ausnützungsziffern auf industriellen 
Grundstücken steigen.  
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4 Aktuelle Veränderungen in den 
Raumbezügen der Industrie 

Gegenwärtig sieht sich die Industrie einer Vielzahl an Entwicklungen und Herausforderungen 
gegenüber, die gemeinsam einen anhaltenden Transformationsprozess einfordern. Zu diesen 
Herausforderungen zählen einerseits die Megatrends, deren Auswirkungen unter anderem in ei-
ner Studie des ROR (2019) für die Raumentwicklung der Schweiz analysiert wurden. Diese Trends 
sind grossteils bereits länger spürbar, entsprechende Transformationsprozesse der Industrie sind 
im Gang. Andere Herausforderungen formulierten sich zuletzt recht kurzfristig und unerwartet 
im Sinne von aktuellen Krisen oder Schocks (bspw. Verwerfungen in den Lieferketten, Energie-
krise, Frankenstärke etc.).  

Megatrends und Krisen fungieren – sowohl jede(r) für sich als auch im Zusammenspiel – für die 
Industrie als Gamechanger, stellen tradierte Erfolgsmechanismen in Frage und fordern Transfor-
mationsprozesse ein. Strukturen, Prozesse, Produkte, aber auch Geschäftsmodelle und insbeson-
dere die Wertschöpfungssysteme werden neu definiert. All dies verändert, was wie wo produ-
ziert, gelagert, transportiert und verkauft wird. Folgende fünf Entwicklungen sind für die Indust-
rie primär von Relevanz:  

• Digitalisierung, Technologieentwicklung und Wissensökonomie, d. h. die zunehmende Be-
deutung von Technologien und Wissen als Input für industrielle Tätigkeiten; 

• Globalisierung, Urbanisierung und Regionalisierung, d. h. das Entstehen globaler Wert-
schöpfungssysteme, die mit der Globalisierung einhergehenden Konzentrationsprozesse auf 
den urbanen Raum und gleichzeitig die Rückbesinnung auf die regionale Ebene; 

• Individualisierung und Wertewandel, d. h. die Veränderungen der individuellen Wertvor-
stellungen, Lebensbilder und damit einhergehend die entsprechenden Anpassungen von Ar-
beitswelt und Konsumverhalten;  

• Demografischer Wandel und Bevölkerungsentwicklung, d. h. die demografischen Verände-
rungen mit ihren Folgen für die Arbeitsmärkte aber auch für die Wirtschaftsmärkte;  

• Klimawandel und Nachhaltigkeit, d. h. einerseits im Sinne der grünen Transformation und 
ihrem Druck zu einer umwelt- und ressourcenverträglichen Produktion, andererseits auch im 
Sinne von einer breiten sozialen, ökonomischen Nachhaltigkeit. 

Transformation steht stets in einem engen Zusammenhang mit der Innovationskraft und -fähig-
keit der Unternehmen. Zudem geht der Wandel in der Industrie mit erheblichen Umstellungen 
einher, die sowohl die betrieblichen Aspekte selbst, aber mit ihnen auch ihr direktes Umfeld, ihre 
Arbeitnehmenden und ihr Ökosystem betreffen. Diese Auswirkungen wiederum zeitigen teils er-
hebliche Sekundäreffekte auf Wohnraum für neue Beschäftigte, Mobilität, Energienachfrage und 
vieles mehr (vgl. Wirkungszusammenhänge in Kapitel 2).  

Dennoch sind die Implikationen für den Raum meist nur bedingt sichtbar. So werden im Folgen-
den zunächst die Transformationsprozesse der Industrie aufgrund der Megatrends dargelegt und 
darauf aufbauend die jeweiligen Implikationen für den Raum abgesteckt. Die Skizzierung der 
Implikationen basiert dabei auf dem in Kapitel 2 dargelegten Raster der Wirkungszusammen-
hänge – es differenziert in Bezug auf die Industrie zwischen den betrieblichen Prozessen, 
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Produkten und Geschäftsmodellen sowie den Innovations- und Ökosystemen und in Bezug auf 
den Raum zwischen regionalen Standorten (Location) und konkreten Industriearealen (Site)9.  

Abbildung 15: Grundsätzliche Wirkungspfade der Megatrends auf Industrie und Raum 

 
Quelle: Eigene Darstellung IMP-HSG 2023.  

Bei den Analysen der Implikationen wird deutlich, dass die Veränderungen gemeinsam stattfin-
den, ineinandergreifen und nicht immer klare Kausalitäten zeigen. Tendenziell wirken die Digi-
talisierung und die Globalisierung durch die Industrie auf Standorte und Industrieareale. Her-
ausforderungen im Zuge des demografischen Wandels und des Wertewandels wiederum wirken 
von den Standorten und Regionen auf die Industrie und fordern entsprechende Reaktionen. Der 
Druck zu grösserer Nachhaltigkeit zeitigt komplexe, reziproke Wirkungsbeziehungen.  

4.1 Digitalisierung, Technologieentwicklung und Wissensökonomie  

Die Digitalisierung wirkt auf andere Megatrends wie die Globalisierung oder die Individualisie-
rung verstärkend. Sie steht in einem engen Zusammenhang mit der generellen Bedeutung von 
Technologieentwicklungen, weiteren teils disruptiven technologischen Errungenschaften und der 
Wissensökonomie im Allgemeinen. Die heutige Zeit erfordert einen neuen, aktiven Umgang mit 
Technologien, Wissen und Daten. Dabei geht Digitalisierung weit über die Automatisierung der 
Produktion, die in der Schweiz seit den 1970er Jahren Anwendung findet, hinaus. Digitale Tech-
nologien ermöglichen der verarbeitenden Industrie disruptive Ansätze in Entwicklung, Produk-
tion und der gesamten Logistik (vgl. Abbildung 16). Die Schweizer Industrieunternehmen sehen 
sich gemäss verschiedenen aktuellen Umfragen mitten im digitalen Transformationsprozess 
(SwissMEM 2020, ITEM 2022 etc.). 

Das heisst, Digitalisierung und neue, disruptive wie exponentielle Technologien wirken in alle 
Bereiche der Industrie und stossen unterschiedliche Veränderungen an. Die Verschiebungen hin 
zum virtuellen Raum führen dazu, dass sich viele Raumbedarfe und -ansprüche der Industrie 
weniger explizit im Physischen abbilden. Viele Implikationen für den Raum entstehen erst indi-
rekt im Sinne von Sekundäreffekten.  

 

 

 

 

 

9 Die konkreten Wirkungsgefüge für die fünf Megatrends sind im Anhang dargestellt.   
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Abbildung 16: Digitale Transformation der Industrie 

 
Quelle: Eigene Darstellung IMP-HSG nach Deloitte 2015. 

Für die Industrieunternehmen lässt sich der Megatrend der Digitalisierung in folgende Subtrends 
konkretisieren, die wiederum spezifische Auswirkungen auf die regionalen Standorte der 
Schweiz sowie auf die konkrete Industrieareale haben: (i) Automatisierung und Robotik (Pro-
zesse/SmartFactories), (ii) neue Produkte, Geschäftsmodelle, Wertschöpfungssysteme, (iii) Tech-
nologieentwicklung, Umgang mit Wissen, Daten und Innovation und (iv) neue Formen der Zu-
sammenarbeit und Vernetzung im Ökosystem. Digitalisierung verändert ebenso die Arbeitswelt, 
das heisst viele Aspekte rund um den Arbeitnehmenden, den weiterhin wichtigsten Produktions-
faktor der Schweizer Industrie – diese Entwicklungen werden beim Entwicklungstrend «Indivi-
dualisierung» (siehe Kapitel 4.4) vertieft.  

4.1.1 Zum Subtrend «Automatisierung und Robotik» 

Automatisierung und Robotik erfordern zunächst deutliche Investitionen. In Folge können Pro-
duktivitätssteigerungen erreicht werden, Produktionsprozesse werden effizienter und rentabler. 
Dies kann die Wettbewerbsfähigkeit und Wachstumspotenziale des Unternehmens steigern, was 
auf Sicht Expansionspläne und neue Flächenbedarfe bedingen kann. Automatisierung erlaubt zu-
gleich eine effizientere Raumnutzung, horizontal wie vertikal. Auch Unternehmensstandorte las-
sen sich besser ausdifferenzieren und optimieren. Dies alles stellt in Folge neue Anforderungen 
nicht nur an die Fläche an sich, sondern auch an die Arbeitskräfte und deren Kompetenzen, Be-
rufsfelder und -profile und an die infrastrukturelle Anbindung, insbesondere an die Energie- wie 
Breitbandversorgung. Letztere sind zentrale Bedingung für Automatisierung und Robotik. 
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Abbildung 17: Zum Subtrend «Automatisierung und Robotik» und seinen zentralen Implikationen auf Standorte und Industrieareale 

 
Quelle: Eigene Zusammenstellung IMP-HSG 2023.  

 

4.1.2 Zum Subtrend «Neue Produkte, Geschäftsmodelle und Wertschöpfungssysteme» 

Die neuen Technologien revolutionieren nicht allein, wie produziert wird, sondern auch was und 
vor allem, womit und wo Wertschöpfung entsteht. Zentral ist dabei, dass traditionelle Differen-
zierungen zwischen Produkten, Tätigkeiten oder Branchen an Bedeutung verlieren. Die Industrie 
selbst wird tertiärer, integriert eine Vielzahl an Dienstleistungen. Dies findet sich zunehmend 
auch in ihren Geschäftsmodellen wieder: Services machen in vielen Industrieunternehmen grosse 
Anteile des Umsatzes aus – mit klaren Möglichkeiten für vertikale wie horizontale Verdichtungen 
und Flächeneinsparungen im Vergleich zur Produktion.  

Gleichzeitig werden neue Bereiche und Funktionen integriert, Marktmechanismen verändern 
sich, Plattformökonomie und globale Reichweiten werden zur neuen Normalität. Die Wertschöp-
fung wird hybrider und digitaler. Auch die Schnittstelle zum Kunden wird zunehmend in die 
Produktion eingebunden: Kurze Reaktionszeiten verknüpft mit hochautomatisierten Fertigungs- 
und Distributionsprozessen für individualisierte und spezialisierte Produkte erfordern eine enge 
Interaktion.   

Insgesamt gilt, dass Schnittstellen in Wert gesetzt werden, hier entsteht Innovation. Gleichzeitig 
verändert sich, wie und wo Wertschöpfung generiert wird. Standorte und Areale sind gefordert, 
Interaktion und Integration zu fördern, das neue Miteinander zuzulassen. Gleichzeitig müssen sie 
angesichts der Hybridisierung der Wertschöpfungssysteme analoge Anker und Anknüpfungs-
möglichkeiten und Attraktivitäten bieten.  
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Abbildung 18: Zum Subtrend «Neue Produkte und Geschäftsmodelle» und seinen zentralen Implikationen auf Standorte und Industrieareale 

 
Quelle: Eigene Zusammenstellung IMP-HSG 2023.  

 

4.1.3 Zum Subtrend «Disruptive Technologien, Wissen, Innovation» 

Die heutige Industrie ist getrieben von disruptiven Technologien. Gleichzeitig verändert die Di-
gitalisierung auch die Art und Weise, wie mit Informationen umgegangen wird. Die Rolle der 
verschiedenen Technologien in Kombination mit einer exponentiell gestiegenen Bedeutung von 
Daten, künstlicher Intelligenz und Informationen im Allgemeinen formuliert in Folge drastische 
Anforderungen an Wissensmanagement und Innovationskraft der Unternehmen. Wissen und In-
novation wird zu einer zentralen Unternehmensressource, unterliegt aber einem steten Wandel 
und sorgt für konstant veränderte Wissens- und Qualifikationsbedarfe.  

Für Industriestandorte und Industrieareale bedeutet dies, dass der Zugang zu Wissen und For-
schung weiterhin zentral ist. Angesicht der Enträumlichung des Wissens geht es dabei um Zu-
griffs- und Interpretationshilfen einerseits sowie um die Förderung eines kokreativen Miteinan-
ders vor Ort andererseits. Auch Qualifikations- und Weiterbildungsangebote, passend zum Be-
darf, sind von Bedeutung. Ergänzend ist die katalytische Rolle von Startups und wissensintensi-
ven Dienstleistern zu berücksichtigen. Dementsprechend stehen hier weiche Standortfaktoren so-
wie Fragen der Anbindung und Zugänglichkeit im Vordergrund.  
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Abbildung 19: Zum Subtrend «Disruptive Technologien» und seinen zentralen Implikationen auf Standorte und Industrieareale 

 
Quelle: Eigene Zusammenstellung IMP-HSG 2023.  

 

4.1.4 Zum Subtrend «Neue Formen der Zusammenarbeit»  

Die Digitalisierung steigert die Vernetzung in verschiedenen Dimensionen: innerbetrieblich der 
Funktionen und Prozesse wie überbetrieblich über das Industrieunternehmen hinaus, vertikal der 
Produktions-, Zuliefer- und Distributionsketten wie horizontal zu Wertschöpfungssystemen und 
Ökosystemen. Transparenz und Flexibilität werden ebenso gefordert wie Interaktion, Kommuni-
kation und die Nutzung von Synergien. Andere Kommunikations-, Netzwerkmechanismen und 
-möglichkeiten sind die Folge. Das neue Miteinander lässt sich charakterisieren durch (i) eine neue 
Offenheit und Gleichberechtigung, insbesondere um miteinander Wettbewerbsvorteile ange-
sichts globaler, entörtlichter Prozesse zu generieren, (ii) eine Hybridisierung, um effizient digitale 
wie analoge Vorteile zu nutzen, und (iii) eine Beschleunigung, um Reaktionszeiten zu verkürzen.  

Abbildung 20: Zum Subtrend «Neue Formen der Zusammenarbeit» und seinen zentralen Implikationen auf Standorte und Industrieareale 

 
Quelle: Eigene Zusammenstellung IMP-HSG 2023.  
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4.2 Globalisierung und Regionalisierung, Urbanisierung 

Der Trend der Globalisierung lebt von seinen Gegensätzlichkeiten: globale Zugänglichkeiten und 
Ströme haben für manche Aspekte die Bedeutung der räumlichen Nähe gestärkt, eine Regionali-
sierung ist zu beobachten. Gleichzeitig werden urbane Konzentrationen als Knotenpunkte und 
Hubs der globalen Ströme gefördert. Demnach lassen sich der Subtrend «Globale Integration und 
Regionalisierung» sowie der Subtrend der Urbanisierung differenzieren.  

4.2.1 Zum Subtrend «Globale Integration und Regionalisierung» 

Wissen, Daten, Materialien, Arbeitskräfte und (Zwischen-)Produkte zeigen seit Jahrzehnten eine 
steigende globale Fluktuation, sie sind nicht länger an bestimmte Räume gebunden. Die Indust-
rieunternehmen selbst und industrielle Wertschöpfungsketten werden internationaler, über alle 
Grössenklassen, Branchen und Unternehmensfunktionen (Produktion, FuE) hinweg. Gleichzeitig 
steigen ausländische Direktinvestitionen in die Schweizer Industrie und verändern regional ge-
wachsene Eigentümerstrukturen.   

Abbildung 21: Zum Subtrend «Globale Integration und Regionalisierung» und seinen zentralen Implikationen auf Standorte und Industrieareale 

  
Quelle: Eigene Zusammenstellung IMP-HSG 2023.  

Der Höhepunkt der Globalisierung gilt für manche als überschritten – nicht ausschliesslich, aber 
auch wegen der Krisen und Schocks, die der Industrie zuletzt ihre Verwundbarkeit durch globale 
Abhängigkeiten aufgezeigt haben. Der Prozess der Globalisierung wird sich nicht umkehren, 
wird allerdings zunehmend von parallelen Entwicklungen ergänzt. Im Zuge der globalen Integra-
tion gewinnt der Wettbewerb von Standorten an Schärfe, auch im innerbetrieblichen Kontext als 
Standorte von einzelnen Unternehmensfunktionen. Im Kampf um Wettbewerbsvorteile wird auf 
konkrete lokale bzw. regionale Standortvorteile zurückgegriffen: Talente, Wissen/FuE, 
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Authentizität und Qualität, aber auch auf Synergien, Netzwerke und anderes mehr. Dabei sind 
nicht allein Standortattribute für die Industrieunternehmen, sondern auch Qualitäten für deren 
Mitarbeitenden von zentraler Bedeutung. Dies stärkt die Bedeutung der räumlichen Nähe.  

4.2.2 Zum Subtrend «Urbanisierung» 

Gleichzeitig hat die Globalisierung urbane Konzentrationen verstärkt, als Zugang zu den globalen 
Strömen sowie als Vertriebszentren für globale Hersteller. Die anhaltende Urbanisierung hat zu 
einer kontinuierlichen Aufwertung der städtischen Immobilienmärkte geführt. Im Sinne von 
Push-Faktoren trugen Nutzungskonkurrenzen, das Planungsrecht, Flächenengpässe und Immo-
bilienpreise in Teilen zu einer Deindustrialisierung der Städte bei.  

Bessere Erreichbarkeiten, bessere Zugänge zu potenziellen Arbeitskräften, den Hochschulen, die 
räumliche Nähe zu Kunden, Kooperationspartnern und F&E, Potenziale für eine grössere Res-
sourceneffizienz und gemeinsame Stoffkreisläufe sorgten andererseits als Pull-Faktoren zuletzt 
wieder für den Bedeutungsgewinn einer urban industry mit spezifischen Standortanforderungen 
und Charakteristika (Hosoya/ Schäfer 2021). Auch neue Wertvorstellungen der Arbeitnehmenden 
und Kunden (nachhaltige Herstellung, attraktives Arbeitsumfeld etc.) begünstigen eine Rückkehr 
bestimmter Industriezweige, mit einer meist starken Digitalisierung der Entwicklungs-, Produk-
tions- und Vertriebsprozesse in die Stadt.  

Innovative Produktionsansätze, insbesondere innovative Fertigungstechniken (z.B. additive Ver-
fahren) oder die zunehmende Ressourceneffizienz erleichtern, störungsarme Produktion in städ-
tischen Lagen integriert zu erhalten oder neu anzusiedeln (EBP Schweiz 2021). Neue Gestaltungs-
ansätze, architektonische und nachhaltige Anforderungen, lokal orientierte Wertschöpfungsket-
ten mit räumlichen und betrieblichen Synergien, Campusdenken, Öffnung und Nutzungsmi-
schungen lassen attraktive städtische Industrieareale entstehen.  

Abbildung 22: Zum Subtrend «Urbanisierung» und seinen zentralen Implikationen auf Standorte und Industrieareale 

 
Quelle: Eigene Zusammenstellung IMP-HSG 2023.  
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4.3 Klimawandel und Nachhaltigkeit 

Die grüne Transformation der Industrie folgt zum einen dem steigenden gesellschaftlichen Druck 
(vgl. Wertewandel), zum anderen den regulatorischen Vorgaben, die mittlerweile von globalen 
Abkommen und Standards bis hin zu regionalen Vorgaben reichen. Waren die Vorgaben vormals 
stark emissionsorientiert, stehen heute zusätzlich Ressourceneffizienz und -schonung im Vorder-
grund. Dekarbonisierung, CO2-Neutralität, Ressourceneffizienz und Zero-Waste bzw. Stoffkreis-
läufe sind bereits in vielen Industrieunternehmen strategisch verankert. Neue Technologien be-
nötigen viel Energie, sind aber gleichzeitig Katalysatoren für eine grössere Ressourceneffizienz. 
Entsprechende Massnahmen beziehen sich auf die Bausubstanz der Unternehmensgebäude, auf 
Produktionsweisen, auf Produkte sowie auf Wertschöpfungsketten.  

Die Energiekrise der letzten Jahre hat den Druck auf die Industrie als grossem Endverbraucher10 
deutlich verstärkt. Zur Erhöhung der Versorgungssicherheit und zur Senkung der Energiekosten 
nehmen – neben Energieeinsparungen – Gewinnung und Einsatz erneuerbarer Energien einen 
zentralen Stellenwert ein. Trotz deutlicher Fortschritte findet sich noch Potenzial für Verbesserun-
gen: im Jahr 2022 nutzte die Industrie zu 43 Prozent Elektrizität, zu 23 Prozent Gas und zu jeweils 
einigen Prozent Kohle und Erdölprodukte. Nicht ganz ein Viertel des Verbrauchs ist erneuerbare 
Energie ausserhalb der Elektrizität (Wasserkraft): neun Prozent Holzenergie, acht Prozent Indust-
rieabfälle, fünf Prozent Fernwärme und 1.4 Prozent übrige erneuerbare Energien) (BFE 2023).   

Abbildung 23: Zum Trend «Klimawandel und Nachhaltigkeit» und seinen zentralen Implikationen auf Standorte und Industrieareale 

 
Quelle: Eigene Zusammenstellung IMP-HSG 2023.  

 
10 Im Jahr 2022 war die Industrie für 19 Prozent des Energieverbrauchs in der Schweiz verantwortlich (Haus-
halte 27.6 Prozent, Dienstleistungen 16 Prozent, Verkehr 36.2 Prozent). Von 2021 auf 2022 konnte die Indust-
rie ihren Verbrauch um fast 6 Prozent senken (Schweiz gesamt minus 4 Prozent) (BFE 2023). 
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Bei den energiebezogenen Aufgaben der grünen Transformation können die Standorte und die 
Industrie gut zusammenwirken. Aber auch bei den anderen Bemühungen zu einer ressourcenef-
fizienten und -schonenden Produktion gibt es Ansätze, bei denen Initiativen der Regionen und 
Kommunen und jene der Industrieunternehmen sich synergetisch verstärken können.   

Im vergangenen Jahrzehnt hat sich die vormals ökologisch orientierte Nachhaltigkeitsdebatte aus-
geweitet und umfasst gegenwärtig weitere soziale und ökonomische Kriterien. Die Anforderun-
gen an einen bewussten Umgang der Industrieunternehmen mit ihrer Umwelt im weitesten Sinn 
steigen. Die SDGs der UN bieten hier einen guten Orientierungsrahmen. Gleichzeitig lassen sich 
viele der diesbezüglichen Unternehmensstrategien unter der Bezeichnung Corporate Social Respon-
sibility zusammenfassen. Strategien der Unternehmen beziehen sich wiederum auf das Unterneh-
men selbst, die Produktion, das Produkt, das Wertschöpfungssystem – und oft auch auf den 
Standort. Hierdurch entstehen wichtige win-win-Situationen für Industrie und Standort, die auch 
die Bindung der Unternehmen an den Standort stärken können. Andererseits wird der Druck zu 
hoch oder die Energie- bzw. Ressourcenfrage zu akut, kann dies Standortverlagerungen von Un-
ternehmen begünstigen. 

4.4 Individualisierung und Wertewandel 

Individualisierung und Wertewandel wirken sich zum einen durch die Arbeitnehmenden und 
deren Einstellungen (Stichwort «New Work»), zum anderen durch eine geänderte Nachfrage und 
ein differenziertes Konsumverhalten auf die Industrie aus.  

4.4.1 Zum Subtrend «New Work» 

Bei den Arbeitnehmenden bekommen die neuen Wertvorstellungen ein besonderes Gewicht, da 
sie angesichts des grossen Arbeitskräftemangels und des aktuellen Arbeitnehmermarkts11 viele 
davon bei den Unternehmen durchsetzen können. In Summe relativieren die neuen Vorstellungen 
zunehmend die Beziehung von Arbeit und Privatleben. Die klassische, lineare Karriere hat zum 
Teil ausgedient, die Sinnfrage rückt in den Vordergrund. New Work lässt die Grenzen zwischen 
Leben und Arbeiten im Alltag auf produktive Weise verschwimmen und ist in engem Zusam-
menhang mit der digitalen Transformation unserer Gesellschaft zu sehen. Es geht allerdings weit 
über Home-Office Möglichkeiten hinaus und umfasst neben der virtuellen Zusammenarbeit, fle-
xible Arbeitszeiten oder digitalisierter Kommunikation auch Ansätze in Richtung individualisier-
ter Arbeit, fluide Strukturen, Agilität, einer Vertrauenskultur und die Entwicklung moderner Lea-
dership-Prozesse. Es erfolgt ein Wandel von einer traditionell hierarchisch geprägten Anwesen-
heitskultur, wie sie gerade in der Industrie lange Zeit vorherrschend war, hin zu einer netzwerk-
artigen Form der Zusammenarbeit, mit vielen Vorteilen aber auch einigen Risiken und Stressoren.  

Es steigt der Druck für Unternehmen, ihre Unternehmenskultur in Richtung Nachhaltigkeit, Ent-
wicklungsperspektiven, Flexibilität oder Familienfreundlichkeit zu entwickeln – auch um sich im 
zunehmenden Wettbewerb um Arbeitskräfte behaupten zu können. Produzierende Unternehmen 

 

11 Angesichts des aktuellen Arbeitskräftemangels wird gegenwärtig von einem Arbeitnehmermarkt gespro-
chen, der den bislang vorherrschenden Arbeitgebermarkt ablöst. Die Abhängigkeiten drehen sich zuneh-
mend um.  
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zeigen teilweise erschwerte Bedingungen, um diesen Ansprüchen von New Work gerecht zu wer-
den. Gleichzeitig ist die Motivation der Arbeitnehmenden zentral für den Unternehmenserfolg: 
Innovationskraft, Kompetenzmanagement und Lebenslanges Lernen können mit motivierten, en-
gagierten Arbeitnehmenden besser gewährleistet werden.  

Von Interesse ist, dass einige Aspekte der neuen Wertvorstellungen klare Implikationen für den 
Raum bringen: vor dem Hintergrund einer besseren Vereinbarkeit von Arbeit und Familie soll 
der Arbeitsplatz gut erreichbar sein, die Pendelbereitschaft nimmt tendenziell ab, der Wohnort 
wird zunehmend zu einer entscheidenden Determinante bei der Arbeitsplatzwahl. Allerdings re-
lativieren remote Arbeitslösungen auf der anderen Seite die Bedeutung der tagtäglichen physi-
schen Nähe zum Arbeitsplatz. Neue Arbeitsplatzlösungen wie Coworking Spaces bieten Alterna-
tiven. Gleichzeitig wirken sich beispielsweise flexible Arbeitszeiten negativ auf die öffentliche An-
bindung von Arbeitsstandorten aus, gemeinsame Mobilitätslösungen werden dank der zuneh-
menden Individualisierung schwieriger. New Work mit seinen individualisierten Lösungen 
bringt ausdifferenzierte Standortbedarfe mit sich.  

Abbildung 24: Zum Subtrend «New Work» und seinen zentralen Implikationen auf Standorte und Industrieareale 

 
Quelle: Eigene Zusammenstellung IMP-HSG 2023.  

 

4.4.2 Zum Subtrend «Veränderte Kunden, Imagefragen der Industrie» 

Auf Nachfrageseite wächst – parallel zur Konsum- und Wohlstandsgesellschaft – die Bedeutung 
neuer Wertegemeinschaften, insbesondere im Sinne ökologischer Verantwortung. Nachhaltigkeit 
wird in vielerlei Hinsicht und bei manchen Gesellschaftsgruppen zum neuen Leitprinzip. Daraus 
entwickeln sich neue Forderungen der Arbeitnehmenden, aber auch neue Anpassungsnotwen-
digkeiten der Unternehmen. Gleichzeitig entstehen aus der Nachhaltigkeitsdiskussion vielfältige 
neue Ideen und Lösungsansätze bspw. in Richtung Kreislaufwirtschaft, regionales Wirtschaften 
etc., die für Standorte wichtig sein können (vgl. Kapitel 4.4). Auch die Ausdifferenzierung von 
Milieus und Lebensstilen generiert neue Nachfragen und Märkte. 
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Gleichzeitig kämpft die Industrie in diesen neuen, zum Teil auf das individuelle Wohlfühlen fo-
kussierten Vorstellungen oft mit einem Akzeptanzproblem. Es gibt wenig Bewusstsein über die 
bedeutende Rolle der Industrie. Nutzungskonflikte und Dichtestress tragen dazu bei, dass bei 
gesellschaftlichen Entscheidungen zuletzt wiederholt gegen Vorhaben der Industrie und indust-
rielle Nutzungen gestimmt wurde.  

Abbildung 25: Zum Subtrend «Veränderte Kunden, Imagefragen» und seinen zentralen Implikationen auf Standorte und Industrieareale 

  
Quelle: Eigene Zusammenstellung IMP-HSG 2023.  

 

4.5 Demografische Entwicklungen 

Der demografische Wandel manifestiert sich vor allem in einer Alterung der geburtenstarken 
Jahrgänge (Babyboomer-Generation) und einer deutlich geringeren Geburtenstärke der nachkom-
menden Generationen. Das heisst in Konsequenz, dass der Anteil der erwerbsfähigen Bevölke-
rung an der Gesamtbevölkerung abnimmt. Allerdings treten die Folgen des demografischen Wan-
dels räumlich differenziert auftreten: während urbane Räume ihre Alterung durch Zuzug tenden-
ziell ausgleichen können, wird die Alterung in ländlich geprägten oder peripheren Regionen 
durch den Wegzug junger Erwerbsfähiger (Brain-Drain) zusätzlich verstärkt. Für die Arbeitswelt, 
die Unternehmen und ihre Arbeitnehmenden, führen die demografischen Entwicklungen zu 
neuen Rahmenbedingungen, die regional stark divergieren können. Ungeachtet der regionsspe-
zifischen Ausprägungen werden dabei folgende Implikationen von Relevanz sein:  
• Der Anteil der erwerbsfähigen Bevölkerung wird tendenziell abnehmen, Zuzug oder Grenz-

gänger zum Ausgleich der Entwicklungen dürften an Bedeutung gewinnen.  
• Allerdings wird der demografische Wandel auch in anderen Regionen spürbar. Der Wettbe-

werb um Arbeitskräfte, insbesondere um qualifizierte Arbeitskräfte wird weiter zunehmen. 
Dieser Wettbewerb wird global geführt werden. Stellensuchende werden grössere Wahlmög-
lichkeiten haben, und die europäische bzw. globale Arbeitsmobilität wird steigen.  
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• Gleichzeitig werden neue Bedarfe nicht immer durch Neurekrutierungen gedeckt werden kön-
nen. Der Druck zu grösserer Produktivität wird steigen, gleichzeitig wird der Fokus auf den 
Personalbestand, seine Weiterbildung und auf ein entsprechendes Kompetenzmanagement zu 
legen sein. Nicht allein die Weiterentwicklung der Mitarbeitenden, sondern auch deren Ar-
beitsbelastungen zur Kompensation nicht besetzter Stellen werden relevant. 

• Zudem wird gerade in der Industrie die Ausschöpfung des Arbeitskräftepotenzials, von 
Frauen, MigrantInnen etc. oder älteren Arbeitnehmenden an Bedeutung gewinnen müssen.  

Die Frage nach entsprechend qualifizierten Arbeitskräften auf allen Stufen und Niveaus dürfte 
sich zu einem der zentralen Erfolgsfaktoren bzw. Risiken der Schweizer Industrie entwickeln. Be-
reits heute leidet die Industrie an einem drastischen Arbeitskräftemangel (vgl. Abbildung zu den 
Rekrutierungsschwierigkeiten der Industrieunternehmen im Vergleich zu anderen Wirtschafts-
zweigen im Anhang). Der Arbeitsmarkt wandelt sich von einem Arbeitgeber- zu einem Arbeit-
nehmermarkt. Neben entsprechenden Qualifizierungsangeboten sind die Standorte hier vor allem 
in Bezug auf ihre Standortqualität und -attraktivität gefragt, um Arbeitnehmende für den Stand-
ort zu gewinnen und am Standort zu halten.   

Abbildung 26: Zum Trend «demografischer Wandel» und seinen zentralen Implikationen auf Standorte und Industrieareale 

 
Quelle: Eigene Zusammenstellung IMP-HSG 2023.  
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4.6 Bedeutung von disruptiven Krisen und Schocks  

Die Herausforderungen, mit denen Standorte heute und in der Zukunft konfrontiert werden, sind 
vielfältiger Art und aufgrund deren oftmals disruptiven Charakters vielfach nicht vorhersehbar. 
Zusammenfassend zeigen sich folgende Fragen, auf die Standorte reagieren müssen und die de-
ren Entwicklung grundlegend beeinflussen können (Scherer et al. 2024): 

• Abhängigkeit von exogenen Einflussfaktoren: Grundlage der Entwicklung sind weiterhin 
die an einem Standort vorhandenen endogenen Potenziale. Die Inwertsetzung dieser Potenzi-
ale wird aber in zunehmenden Mass durch exogene Einflussfaktoren determiniert, sei es durch 
übergeordnete gesetzliche Regulierungen, durch gesellschaftlichen Wertewandel oder durch 
Veränderungen der (internationalen) Märkte. Die Standorte sind darum gezwungen, sich lau-
fend an die sich verändernden exogenen Einflussfaktoren anzupassen und so die langfristige 
Inwertsetzung der eigenen endogene Potenziale zu sichern. 

• Globale Vulnerabilitäten: Jeder Standort ist heute umfassend in das globale Wirtschaftssys-
tem eingebunden über Absatzmärkte, Lieferketten und Eigentümerstrukturen. Durch diese 
Eingebundenheit steigt die Gefahr, dass die einzelnen Standorte von Ereignissen, die irgendwo 
weltweit stattfinden und auf den ersten Blick keinen direkten Bezug zum eigenen Standort 
haben, plötzlich fundamentale Auswirkungen haben. Exemplarische Beispiele hierfür sind z.B. 
die Blockade des Suez-Kanals durch den Frachter Emely, der Konkurs einer amerikanischen 
Hypothekenbank oder der Brand einer asiatischen Chip-Fabrik. Diese singulären Ereignisse 
können zu grosser Relevanz für Standorte führen, da sie bestehende Lieferketten blockieren, 
den globalen Finanzmarkt beeinträchtigen oder aufgrund fehlender Zulieferteile die industri-
elle Fertigung vieler Industrieprodukte verhindern. Die globalen Abhängigkeiten führen sie 
zu neuen «Verwundbarkeiten» auch von regionalen Standorten.  

• Politische, wirtschaftliche und ökologische Krisen und (globale) Schocks: Die Erfahrungen 
der Covid 19-Pademie haben deutlich gezeigt, wie schnell inzwischen globale Krisen entste-
hend und wie fundamental diese auf die Entwicklung von Standorten wirken können. Auch 
hier zeigt sich, wie eng unsere Weltwirtschaft global verflochten ist und wie anfällig regionale 
Strukturen durch diese internationalen Abhängigkeiten sind. Sie zeigen, wie wenig der ein-
zelne Standort konkret Einfluss nehmen kann auf die Bewältigung solcher Krisen und wie we-
nig diese vorhersehbar sind. Für Standorte bleiben meist nur reaktives Handeln und der Ver-
such, möglichst wenig negative Folgen der Krise abzubekommen. 

Diese Herausforderungen führen dazu, dass sich auch das Management der Standorte neu defi-
nieren muss und es hier ein neues Selbstverständnis braucht. Lag der Fokus des Standortmana-
gements in der Vergangenheit vor allem bei der Optimierung der Standortfaktoren, dem Aufbau 
regionaler Innovationssysteme und -netzwerke oder bei der Förderung eines kreativen Milieus, 
wird es zunehmend darum gehen, Standorte «krisenfest» und «lernfähig» gegenüber den neuen 
übergeordneten Entwicklungen zu machen. Bereits seit Ende der Finanzkrise 2015/2016 wird des-
halb immer mehr von der «Resilienz» der wirtschaftlichen Entwicklung gesprochen.  

Andererseits zeigen sich auch neue Bedarfe und Ansprüche der Unternehmen an Raum und 
Standorte. Neben neuen Bedarfen können sich auch kurzfristig Verschiebungen in der Priorisie-
rung und Gewichtung bisheriger Standortfaktoren für die Unternehmen durch Krisen ergeben. 
Als Beispiel sei die Energieversorgung genannt, die im Zuge des Ukraine-Kriegs und seiner Fol-
gen plötzlich an Brisanz und Bedeutung für die Industrie gewann.  
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4.7 Zwischenfazit zu den Implikationen der aktuellen Entwicklungen 

Zentral ist, dass durch die aktuellen Entwicklungen – sei es durch die Megatrends, sei es durch 
Krisen – die Anforderungen an die Industrieunternehmen steigen. Sie sind gefordert unter er-
schwerten wirtschaftlichen Rahmenbedingungen (Lieferengpässe, Rohstoffknappheit etc.), in ei-
nem unsicheren Umfeld (russischer Krieg gegen die Ukraine, Inflation etc.) und neuen Anforde-
rungen (Klimawandel, Digitalisierung etc.) ihre Wettbewerbs- und Innovationsfähigkeit abzusi-
chern bzw. auszubauen. Diese wachsenden Anforderungen können sie nur gemeinsam mit ihren 
Arbeitnehmenden erfolgreich bewältigen. Hierfür müssen sie sowohl über ausreichende als auch 
über entsprechend qualifizierte, motivierte Arbeitnehmende verfügen. Gleichzeitig müssen die 
Unternehmensnotwendigkeiten mit den sich wandelnden Präferenzen der Arbeitnehmenden ver-
einbart werden. Die Frage der Fachkräfte in ihrer qualitativen wie quantitativen Dimension wird 
zur zentralen Herausforderung für eine tragfähige Entwicklung des Werkplatzes Schweiz.  

Gleichzeitig zeigen die aktuellen Entwicklungen – ausgenommen die klaren Anforderungen an 
die technische Infrastrukturversorgung (Energie, Breitband), die ubiquitär immer und überall als 
Voraussetzung für die Transformation der Industrie gelten –, dass sich die Standortbedarfe der 
Industrie weiter ausdifferenzieren. Die Standortbedarfe der Industrie unterliegen den gleichen 
Folgen der aktuellen Entwicklungen wie die Industrie selbst, die Bedarfe werden komplexer und 
variabler, disruptiver und auch gegensätzlicher. Manche Entwicklungen ermöglichen Flächenein-
sparungen, andere wiederum formulieren neue Flächenbedarfe. Manche Entwicklungen weisen 
auf eine zunehmende Standortungebundenheit von Industrieunternehmen oder Produktionsfak-
toren hin, wieder andere unterstreichen die Bedeutung der räumlichen, physischen Mikronähe, 
um die notwendigen Transformationsprozesse bewältigen zu können. 

Abbildung 27: Verdichtete Implikationen der Trends und Krisen über die Industrie auf Flächen und Raum 

 
Quelle: Eigene Zusammenstellung IMP-HSG 2023.  

Die Ausdifferenzierung der Standortbedarfe bezieht sich dabei nicht allein auf Unterschiede zwi-
schen Branchen, sondern auch auf konkrete Unterschiede zwischen einzelnen Unternehmen, aber 
auch zwischen Tätigkeitsbereichen innerhalb eines Unternehmens sowie über die Zeit. Flexibilität 
und Beschleunigung sind die zwei zentralen Anforderungen, die von der Industrie an ihre Stand-
orte und deren Standortfaktoren weitergegeben werden. Vor diesem Hintergrund wird sowohl 
die Planung und Entwicklung von Industriearealen als auch die Förderung der Standortattrakti-
vität schwieriger zu gestalten: Neben variablen Entwicklungen und Anforderung an die Stand-
ortfaktoren gilt es, für hochmobile, teilweise standortungebundene Produktionsfaktoren und Un-
ternehmen attraktiv zu sein.   
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5 Thesen und Fragen zu zukünftigen 
Raumbezügen der Industrie  

Vereinfacht ausgedrückt, gewinnt für die Industrie der Zukunft folgende Formel an Relevanz: 
Technologie plus Kreativität plus gesellschaftlicher Mehrwert. Gleichzeitig muss die Industrie 
dieser Aufgabe unter erschwerten Bedingungen nachkommen. Komplexität und Beschleunigung 
nehmen rasant zu, Flexibilität und Wissen werden zu den zentralen Erfolgsfaktoren.  

Vor diesem Hintergrund lassen sich in Bezug auf das Zusammenwirken von Industrie und Raum 
folgende zehn Thesen als Diskussionsgrundlage für den ROR mit weiterführenden Fragen formu-
lieren (vgl. Abbildung 28). Jede These wird im Folgenden kurz dargelegt und erläutert, ergänzend 
werden jeweils potenzielle Vertiefungsfragen dazu für den ROR formuliert.  

Abbildung 28: Zehn Thesen zum Zusammenwirken von Industrie und Raum als Diskussionsgrundlage für den ROR 

 
Quelle: Eigene Zusammenstellung IMP-HSG 2023.  
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5.1 Zur regionalwirtschaftlichen Bedeutung der Industrie 

These 1: Die wirtschaftliche und vor allem die regionalwirtschaftliche Bedeutung der Industrie 
wird in der Schweiz weiterhin gross sein. Hierfür wird zum einen ein neues Verständnis der In-
dustrie notwendig sein, deren Grenzen zunehmend verschwimmen. Zum anderen wird ebenso 
ein agiles Verständnis von Standortattraktivität für die Industrie wichtig sein: neben traditionelle 
Standortfaktoren treten neue, sich ausdifferenzierende Standortanforderungen.  
 

Die wirtschaftliche Bedeutung der Industrie wird auch in der Schweiz weiterhin gross sein, aller 
Voraussicht nach wird es keine Deindustrialisierung geben. Die Industrie wird weiterhin für die 
Exportwirtschaft von zentraler Bedeutung sein und ihre internationale Ausrichtung wird in den 
kommenden Jahren aller Voraussicht nach weiter zunehmen. Der Standort Schweiz kann von die-
ser Internationalisierung der Industrie profitieren. 

Das Verständnis von „Industrie“ muss sich jedoch verändern, da die „klassischen“ sektoralen 
Grenzen zukünftig nicht mehr existieren, und integrierte Wertschöpfungssysteme in einem (glo-
balen) Vorleistungsverbund die Schweizer Industrie prägen werden. Diese Veränderungen lassen 
sich aktuell in den öffentlichen Statistiken nur schwer abbilden, die sich noch stark an den «klas-
sischen» sektoralen Einteilungen orientieren. Gerade die zunehmende Service-Orientierung 
Schweizer Industrieunternehmen im Sinne einer Verlängerung ihrer betrieblichen Wertschöp-
fungskette, wie sie sich z.B. in verschiedenen Ostschweizer Industrieunternehmen wie Hilti, Leica 
oder Bühler zeigt, lässt sich quantitativ nur über Umwege erfassen (Scherer/Zumbusch 2022). 

Die Bedeutung der Industrie wird in der Schweiz weiterhin regional unterschiedlich sein. Diese 
Unterschiedlichkeit wird nur in kleinem Mass von der jeweiligen „Raumkategorie“, sondern 
überwiegend durch einzelbetriebliche Entscheide oder grosse Arealentwicklungen beeinflusst. 

Damit sich die Industrie in der Schweiz weiter entwickeln kann, braucht es wettbewerbsfähige 
Standortfaktoren. Aufgrund des «neuen» Verständnisses der Industrie müssen auch die Standort-
faktoren neu betrachtet werden. Neue Standortfaktoren, wie z.B. die Versorgungssicherheit mit 
(regenerativen) Energien, aktive Innovationsökosysteme oder die digitale Infrastruktur gewinnen 
an Bedeutung, «klassische» Faktoren, wie z.B. verkehrliche Erreichbarkeit auf der Strasse oder 
Steuern verlieren tendenziell an Bedeutung. Gewichtungen verändern sich, gleichzeitig differen-
zieren sich die industriellen Standortanforderungen im Zuge der Megatrends immer weiter aus, 
werden variabler. Gerade im regionalpolitischen Kontext braucht es für die verschiedenen 
Standortregionen angepasste Strategien zur Optimierung der jeweiligen Standortfaktoren. 

Weiterführende Fragen:  

• Wie lässt sich die Entwicklung integrierter, veränderter Wertschöpfungssysteme in der Indust-
rie sowie deren internationale Integration besser statistisch abbilden? 

• Wie kann die Bedeutung der Industrie für Regionen, im Sinne von standortprägender Bran-
chenrelevanz und -abhängigkeiten, analysiert werden und können entsprechende Treiber die-
ser Entwicklung systematisch identifiziert werden? 

• Welche katalytischen Effekte auf den Raum entstehen aus den Entwicklungen der Industrie in 
unterschiedlichen regionalen Zusammenhängen und ihren ausdifferenzierten Standortanforde-
rungen, z.B. Mobilität, Immobilienpreise, Infrastruktur für Wohnbevölkerung?  
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5.2 Arbeitskräfte als Engpassfaktor 

These 2: Voraussetzung für die anhaltende regionalwirtschaftliche Motorwirkung der Industrie 
wird weiterhin eine ausreichende Verfügbarkeit von Arbeitskräften sein. Es ist aber sicher, dass 
der zukünftige Arbeitskräftebedarf in der Industrie mittelfristig vielerorts nicht aus dem vorhan-
denen Arbeitskräftepotenzial in der Schweiz gedeckt werden kann. 
 

Ein zentraler Erfolgsfaktor für die weitere Entwicklung der Industrie in der Schweiz wird die 
Verfügbarkeit von Arbeitskräften über alle Qualifikationsstufen hinweg sein. Bereits heute kann 
der Fachkräftebedarf nicht oder nur begrenzt aus dem vorhandenen Arbeitskräftepotenzial ge-
deckt werden. In den kommenden Jahren wird sich die Situation aufgrund des demografischen 
Wandels weiter verschärfen. Gleichzeitig scheint fraglich, dass dem zukünftigen Arbeitskräftebe-
darf durch Migration mit all ihren raum- und gesellschaftspolitischen Auswirkungen entsprochen 
werden kann bzw. ob dies politisch gewollt ist. Auch in den Grenzräumen ist fraglich, ob der 
Arbeitskräftebedarf zukünftig weiter durch Grenzgänger und Grenzgängerinnen kompensiert 
werden kann, da sich in den «Entsende»-Räumen mittlerweile die gleiche Problematik des Ar-
beitskräftemangels zeigt. Dementsprechend wird parallel eine weitere Erhöhung der Produktivi-
tät in allen Bereichen, nicht nur in der Industrie selbst, eine wichtige Voraussetzung sein für eine 
wettbewerbsfähige Industrie und für deren zukünftigen Beitrag zu unserem heutigen Wohlstand. 

Die quantitative Dimension der Arbeitskräfteverfügbarkeit dürfte durch qualitative Veränderun-
gen auf der betrieblichen Ebene und bei den Arbeitnehmenden an zusätzlicher Brisanz gewinnen: 
Auf der betrieblichen Ebene ergeben sich neue Anforderungen durch die Schnelllebigkeit des 
Wissens, damit des Qualifikationsbedarfs der Mitarbeitenden und die zunehmende Ausdifferen-
zierung der Berufswelt, bei dem Karrierepfade weniger linear verlaufen. Der konkrete Arbeits-
kräftebedarf der Unternehmen formuliert sich in einem Umfeld, das massiv an Komplexität und 
Dynamik gewinnt. Gleichzeitig können Arbeitnehmende unter den gegenwärtigen Bedingungen 
leichter ihre individuellen Bedürfnisse und Präferenzen durchsetzen. Stichworte wie Work Life 
Balance, Remote Work oder neue Arbeitszeitmodelle spielen eine wichtige Rolle. Für die Unter-
nehmen bedeutet dies, entsprechende Angebote zu schaffen und sich zudem – auch aufgrund des 
Wertewandels der Arbeitskräfte – in Bereichen wie Nachhaltigkeit oder Diversity zu profilieren. 
Für die Standorte ergibt sich die Notwendigkeit, bei der Wohn- und Lebensqualität mit entspre-
chenden Angeboten für Arbeitnehmende und ihre Familien attraktiv zu sein.  

Weiterführende Fragen:  

• Lässt sich auf der (gross-)regionalen Ebene ein statistischer Zusammenhang zwischen der Be-
völkerungszuwanderung und der Industrieentwicklung aus dem Bestand einerseits sowie 
durch Neuansiedlungen andererseits feststellen? 

• Welche regionalen Unterstützungsangebote (z.B. Qualifizierung, Personalmanagement) kön-
nen sinnvoll zur langfristigen Sicherung des industriellen Arbeitskräftepotenzials in den Regi-
onen beitragen? 

• Welche Nutzungskonflikte entstehen im Umfeld von grösseren industriellen Entwicklungspro-
jekten im Hinblick auf Sekundäreffekte wie Wohnraumversorgung, Immobilienmarkt oder Mo-
bilität bzw. Verkehrsaufkommen? 
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5.3 Internationalisierung und globale Integration  

THESE 3: Die internationale Integration der Industrie wird und muss weiter zunehmen, auch 
zum Erhalt der Industrie der Schweiz. Dies bedeutet zugleich eine abnehmende regionale Veran-
kerung bspw. über die Eigentümerstrukturen vieler Unternehmen. Neue Mechanismen werden 
gefunden werden müssen, um Unternehmen am Standort zu halten.  
 

Die internationale Integration der Schweizer Industrie wird weiter zunehmen. Dies gilt für die 
Exportorientierung, für die internationalen Vorleistungsverbünde, die weltweiten Finanzmärkte 
ebenso wie für das globale Wissenssystem. Die zunehmende Internationalisierung leistet einen 
wichtigen Beitrag zum Erhalt der Industrie in der Schweiz. Gerade die Schweizer Industrie ist 
stark exportorientiert, die Exportquoten liegen in der Regel bei 70 bis 95 Prozent je Branche. Der 
EU-Raum ist dabei von grosser Bedeutung, so gehen z.B. 59 Prozent der Warenexporte der für die 
Schweiz wichtigen MEM-Industrie in den EU-Raum. Bei den Exporten fällt auf, dass in fast jeder 
Branche wenige Grossunternehmen einen erheblichen Anteil der Exportleistungen generieren 
(bspw. Pharma 87 Prozent, Metallerzeugung 95 Prozent). Damit die Schweizer Industrie weiter-
hin so exportstark bleiben kann, braucht es klare Rahmenbedingungen: leichter Zugang zu inter-
nationalen Märkten insbesondere zum EU-Markt, klare rechtliche Verhältnisse, Verlässlichkeit. 
Doch die Internationalisierung der Schweizer Industrie zeigt sich nicht allein beim Export, son-
dern ebenso in einer immer stärker werdenden Internationalisierung der Lieferketten und dem 
Bezug von Vorleistungen aus dem Ausland. Gerade seit der Frankenkrise 2016 kann hier ein star-
ker Anstieg festgestellt werden. 

Die Internationalisierung der Industrie verändert in starkem Masse auch deren Eigentümerstruk-
turen. Immer mehr Unternehmen sind im Besitz ausländischer Investoren und gehören zu multi-
nationalen Konzernen. Die Industrie ist von dieser Veränderung in den Eigentümerstrukturen 
überproportional betroffen. So ist die Zahl multinationaler Unternehmen, die ausländisch kon-
trolliert werden, im Wirtschaftsabschnitt C im Zeitraum von 2014-2021 um 1´123 gestiegen. Diese 
Gruppe ist in der Industrie am stärksten gewachsen – ein Trend, der konträr zu gesamten Unter-
nehmenslandschaft liegt, wo die Gruppe der rein inländischen Unternehmen die stärkste Zu-
nahme zeigt (vgl. Abbildung im Anhang, BFS-STAGRE 2022). Diese Internationalisierung der Ei-
gentümerstrukturen fördert den bereits heute feststellbaren Trend zur Entörtlichung und kann 
zum Verlust an regionaler Standortbindung beitragen. Im steigenden unternehmensinternen 
Standortwettbewerb können in Folge Schweizer Standorte aufgegeben werden, wie Beispiele der 
vergangenen Jahre eindrücklich belegen (z.B. der Abbau von Arbeitsplätzen von GE im Kanton 
Aargau).  

Weiterführende Fragen:  

• Welche Rahmenbedingungen braucht es, damit sich die Schweizer Industrie weiterhin erfolg-
reich im internationalen Markt positionieren kann? 

• Wie können die Standortvorteile der Schweiz, wie das Potenzial an Wissens- und Forschung, 
gezielt für die Entwicklung der Industrie und von ausländischen Ansiedlungen werden? 

• Wie kann die Standortgebundenheit der Schweizer Industrie aktiv gefördert und damit die Ver-
lagerung von Unternehmensstandorten ins Ausland weitestmöglich abgewendet werden? 
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5.4 Chancen der Digitalisierung 

THESE 4: Die Chancen der Digitalisierung müssen weiter aktiv genutzt werden, um die Konkur-
renzfähigkeit der Industrie zu erhalten und zu stärken. Dabei sind die daraus entstehenden Chan-
cen für die ländlichen Räume aktiv zu fördern. 
 

Die Chancen der Digitalisierung müssen weiter aktiv genutzt werden, um die Konkurrenzfähig-
keit der Schweizer Industrie zu erhalten. Der Bereich der Automatisierung und Robotik ist für 
grosse Teile der Schweizer Industrie nicht neu und viele Unternehmen sind hier bereits weit fort-
geschritten. Aktuell kann hier eine gewisse Konsolidierungsphase festgestellt werden.  

Die Digitalisierung wirkt darüber hinaus auf die Veränderung der industriellen Geschäftsmodelle 
mit einem starken Bedeutungsgewinn von Services. So ist auch in der Industrie ein Bedeutungs-
gewinn von Plattformen festzustellen und damit von neuen – oftmals internationalen – Koopera-
tionsformen. Aktuell zeigt sich mit dem Bedeutungsgewinn der KI eine neue Herausforderung 
für die Schweizer Industrie. Bislang ist aber noch nicht erkennbar, in welchen Bereichen diese sich 
auf die Industrieunternehmen am Standort Schweiz auswirken werden und welche raumwirksa-
men Effekte daraus resultieren. 

Viele Entwicklungen im Zuge der Digitalisierung bewirken neue Anforderungen an den Raum 
aufgrund von vertikalen wie horizontalen Verdichtungspotenzialen, veränderter Flächenbedarfe, 
ausdifferenzierter Standortbedarfe sowie steigende Anforderungen an bestimmte Standortfakto-
ren, wie z.B. Energieversorgung oder Breitbanderschliessung. Ebenfalls sind aufgrund der Digi-
talisierung und den damit verbundenen Möglichkeiten des ortsunabhängigen Arbeiten Verände-
rungen bei den regionalen Arbeitsmärkten zu erwarten. 

Die Digitalisierung kann gerade den ländlichen Räumen neue Chancen eröffnen. Zum einen bie-
ten sich für Unternehmen mit Sitz in ländlichen Räumen oder auch dem Berggebiet neue Mög-
lichkeiten für Kundenbeziehungen, aber auch für neue Kooperationen mit Forschungseinrichtun-
gen oder auch wissensbasierten Dienstleistern, die oftmals ihren Sitz in den urbanen und metro-
politanen Zentren haben. Zum anderen entstehen für die ländlichen Räume durch die Möglich-
keiten des ortsunabhängigen Arbeitens, Chancen sich als attraktive Wohnstandorte zu positionie-
ren. Dafür braucht es aber die entsprechenden infrastrukturellen Voraussetzungen, bei der Breit-
banderschliessung oder auch durch entsprechende «Co-Working»-Möglichkeiten. 

Weiterführende Fragen:  

• Wie verändern sich die regionalen Arbeitsmärkte durch die zunehmenden Möglichkeiten des 
ortsunabhängigen Arbeitens? 

• Welche neuen Anforderungen ergeben sich für die Infrastrukturausstattung in den verschiede-
nen Raumkategorien?  

• Wie kann gesichert werden, dass auch in den ländlichen Räumen und den Berggebieten eine 
entsprechend leistungs- und zukunftsfähige Infrastruktur sowie die notwendigen Digital Lite-
racy, der entsprechenden Kompetenzen und Skills zur aktiven Nutzung der Chancen der Digi-
talisierung bereitgestellt werden?  
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5.5 Einzelbetriebliche Entscheidungen und Entwicklungspfade 

THESE 5: Bei den zu beobachtenden Entwicklungen in der Schweiz handelt es sich in der Regel 
um keine sektor- oder branchenspezifischen Entwicklungen. Ebenso lassen sich keine belastbaren 
Aussagen hinsichtlich der allgemeinen Entwicklung von einzelnen Raumkategorien treffen. Viel-
mehr wird die Entwicklung der Industrie in der Schweiz massgeblich von einzelbetrieblichen Ent-
scheidungen und Entwicklungen geprägt. Der Fokus sollte somit primär auf dem Bestand und 
einzelnen Betrieben liegen.  
 

Die industrielle Entwicklung der Schweiz wird aller Voraussicht nach auch zukünftig in starkem 
Masse durch einzelbetriebliche Entscheidungen von bereits ansässigen Unternehmen beeinflusst. 
Dies gilt sowohl für die Entwicklung von Branchen als auch für die Entwicklung in unterschied-
lichen Raumkategorien. In beiden Fällen können gegenläufige Entwicklungen festgestellt werden: 
Sowohl in Branchen als auch in den Raumkategorien sind es meist einzelbetriebliche Entwicklun-
gen, die zu einem Rückgang respektive zu einem Wachstum führen. Gleichwohl zeigt sich in ein-
zelnen Branchen, z.B. Pharma, oder einzelnen Regionen, z.B. das Rheintal, ein überproportional 
starkes Wachstum. Wobei auch dieses oftmals durch einzelne Unternehmen ausgelöst wird.  

Grundsätzlich kann, sowohl was die Branchenstruktur als auch was die räumliche Verteilung an-
geht, eine stabile Struktur des Betriebsbestandes festgestellt werden. Dabei sind Transformations-
prozesse feststellbar, die primär von gegenwärtig bestehenden Betrieben vorangetrieben werden, 
wie Umstrukturierungen und Modernisierung der (internationalen) Produktionsstandorte sowie 
Produkt- und Geschäftsmodellinnovationen.  

Für die Zukunft des Schweizer Industriestandortes könnte deshalb die Bestandspflege als ent-
scheidendes Tätigkeitsfeld der Wirtschaftsförderung eingestuft werden. Auch die Bestandsunter-
nehmen durchlaufen aktuell Transformationsprozesse, die mit neuen (räumlichen) Anforderun-
gen an die bestehenden Betriebsstandorte einhergehen. Hier braucht es die entsprechenden pla-
nungsrechtlichen Rahmenbedingungen, die diese Veränderungen möglich machen, und auch die 
Verfügbarkeit entsprechender «neuer» Anforderungen an Standortfaktoren und Infrastrukturen. 

Weiterführende Fragen:  

• Welchen (quantitativen) Anteil besitzen Industrieansiedlungen aus dem Ausland an der Ent-
wicklungsdynamik der Schweizer Industrie? 

• Welchen Anteil haben die Flächenreserven bestehender Betriebe an den gesamten (ausgewiese-
nen) Industrie- und Gewerbeflächen in der Schweiz? In welchem Zeitraum können diese bebaut 
werden? Welche weiteren Hemmnisse für Flächenaktivierung bzw. Marktverfügbarkeit können 
im industriellen Kontext festgestellt werden, welche Instrumente können hier greifen?  

• Welche (Nutzen-)Veränderungen bestehender Industrieflächen zeigen sich und welche Schluss-
folgerungen ergeben sich daraus auf planungsrechtliche Vorgaben und Infrastrukturanforde-
rungen?  
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5.6 Urbane Industrie 

THESE 6: Die Bedeutung der Städte bzw. generell der verdichteten Räume als Industriestandorte 
ist im Wandel begriffen. Tendenziell findet ein Abbau der «klassischen» Industrie statt und grosse 
Industrieflächen werden umgenutzt. Gleichzeitig ist eine partielle Aufwertung urbaner Räume 
als Standort für bestimmte Industriesegmente und deren Standortanforderungen zu beobachten. 
 

Die Bedeutung der Städte bzw. generell der verdichteten Räume als Industriestandorte befindet 
sich in einem grundlegenden Wandel. Dabei ist keine Deindustrialisierung dieser Räume per se 
festzustellen, aber es sind gegensätzliche Entwicklungen zu beobachten.  

Zum einen verändern „klassische“ Industriebetriebe, z.B. der Schwerindustrie, des Maschinen-
baus oder der Chemie, ihre Standortstrukturen, bauen dabei ihre Produktion in den urbanen Räu-
men tendenziell ab und verlagern diese in nicht-urbane Räume der Schweiz oder ins Ausland. 
Innerhalb der Städte bleiben aber Unternehmensteile mit Headquarterfunktionen oder auch in 
der F&E erhalten. In allen urbanen Räumen der Schweiz ist dabei zu beobachten, dass die frühe-
ren Industrieareale umgenutzt werden und vor allem für Wohnen oder Dienstleistungen genutzt 
werden. Grosse Flächen, wie z.B. das Riether-Areal in Winterthur oder das ABB-Areal Zürich, 
gehen damit für eine industrielle Nutzung verloren. 

Auf der anderen Seite zeigt sich eine partielle Aufwertung der urban industry für spezifische In-
dustriesegmente. Hierbei handelt es sich um andere Branchen als im 20. Jahrhundert prägend für 
urbane Räume waren. Heute sind es vorwiegend die Halbleiterindustrie und Nanotechnologie, 
Materialwissenschaft und Chemie, Advanced Manufacturing und Robotik, Software, Kunst oder 
Design. All diese «neuen» urbanen Branchen haben einige Eigenschaften gemeinsam: Sie sind 
emissionsarm, kleinteilig, vernetzt, innovativ (vgl. Schaefer 2021). Unternehmen wie Arbeitneh-
mende suchen die Nähe zu den Hochschulen, zu Talenten, zu Innovation und Wissen sowie städ-
tische Lebensqualität.  Dadurch entstehen vielfältige neue Potenziale für die Stadt- und vor allem 
für die Quartiersentwicklung. Die „neuen“ urbanen Industriegebiete sind geprägt durch funktio-
nale Durchmischung, effiziente Flächennutzung, durch dichte Bebauung und oftmals auch hohe 
Beschäftigtenzahlen auf engen Räumen. 

Weiterführende Fragen:  

• In welchem Umfang sind in den vergangenen Jahren Industrie- und Gewerbeflächen in den 
urbanen Räumen durch Umnutzungen verloren gegangen und was waren die (ökonomischen) 
Treiber für diese Flächentransformationen? 

• Wie lassen sich angesichts zunehmender Nutzungskonkurrenzen bestehende traditionelle, 
städtebaulich integrierte Standorte des produzierenden Handwerks und der Industrie in städ-
tischen Gebieten sichern und adäquat weiterentwickeln? Welche "neuen" Vernetzungen können 
hierfür perspektivisch entwickelt werden (Stichwort urban factory)? 

• Welche städtebaulichen, planerischen und rechtlichen Anforderungen brauchen Standorte ei-
ner neuen urban industry und wie lässt sich die Entwicklung solcher Standorte fördern? 
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5.7 Industrie im ländlichen Raum 

THESE 7: Die Industrie wird in den ländlichen Raum weiterhin eine tragende Rolle für die regi-
onale Entwicklung spielen. Hierfür braucht es vor allem eine aktive Bestandesentwicklung mit 
Fokus auf die Arbeitskräftefrage, um Unternehmen an den Standorten zu halten. Neuansiedlun-
gen sollten nicht primär im Fokus stehen, aber im konkreten Fall mit ähnlichen Instrumenten wie 
bei der Bestandesentwicklung unterstützt werden.   
 

Gerade für die ländlichen Räume spielt die Industrie in der Schweiz eine wichtige Rolle. Sie ist 
für viele Regionen ausserhalb der Agglomerationen ein zentraler Arbeitgeber und trägt massge-
blich zur regionalen Wertschöpfung bei. Die Unternehmensstruktur ist – noch stärker als in urba-
nen Räumen – durch regional verankerte Unternehmen geprägt. Die Wahrscheinlichkeit von grös-
seren Ansiedlungen ist hingegen, mit Ausnahme strategischer Arealentwicklungsprojekte, klein.  

Der Fokus wird deshalb stark auf der Bestandesentwicklung und den damit einhergehenden Her-
ausforderungen der Innovationsfähigkeit und Fachkräfterekrutierung liegen müssen. Gerade bei 
jungen mobilen Fachkräften können die ländlichen Räume im Vergleich zu urbanen Räumen ins 
Hintertreffen geraten. Hier spielt einerseits die Wohn- und Lebensqualität im ländlichen Raum 
eine wichtige Rolle, wobei aktuelle Erhebungen deutlich zeigen, dass gerade die Verfügbarkeit 
von entsprechend attraktivem Wohnraum nicht nur in den städtischen Räumen, sondern insbe-
sondere im ländlichen Raum und in den Berggebieten ein grosses Problem darstellt. Andererseits 
kommt der Bindung der Arbeitskräfte an den jeweiligen Standort eine grosse Bedeutung zu. Hier 
muss versucht werden, dem feststellbaren Brain-Drain junger Menschen aus den ländlichen Räu-
men in die städtischen Zentren entgegenzuwirken respektive deren „Rückkehr“ in ihre Heimat-
regionen aktiv zu fördern. 

Grundsätzlich muss, um die Industrie in den ländlichen Räumen zu halten, gewährleistet werden, 
dass diese Räume über entsprechende leistungs- und zukunftsfähige Standortfaktoren verfügen, 
insbesondere in den Bereichen der Infrastrukturerschliessung im Energie- und Breitbandbereich 
sowie der verkehrlichen Anbindung. Ebenso brauchen die Industrieunternehmen auch im länd-
lichen Raum Perspektiven für räumliche Erweiterungen am bestehenden Standort. Hier können 
raumplanerische Vorgaben bezüglich Innenentwicklung oder Flächenreduktion für die Industrie-
unternehmen Probleme darstellen, ebenso wie die Problematik der Verfügbarkeit bereits ausge-
wiesener Flächen aufgrund z.B. der bestehenden Eigentumsverhältnisse oder der Landhortung 
bei niedrigen oder gar negativen Zinsen.  

Weiterführende Fragen:  

• Wie kann dem Brain-Drain in den ländlichen Räumen entgegenwirkt werden und wie kann der 
Fachkräftebedarf der Industrie auch im ländlichen Raum gedeckt werden? 

• In welchem Umfang verfügen die ländlichen Räume aktuell über Flächenreserven für Industrie- 
und Gewerbeentwicklung und in welchem Umfang sind diese verfügbar? Welche Faktoren ha-
ben hier negativen Einfluss auf die Verfügbarkeit entsprechender Flächen? 

• Welche Ansätze für interkommunale bzw. regionale Kooperationen bezüglich der Flächenbe-
reitstellung für Industrie- und Gewerbe existieren bereits in der Schweiz und wie sind die Er-
fahrungen damit? 
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5.8 Neue Anforderungskataloge an Arealentwicklungen  

THESE 8: Für die Zukunft werden grosse Greenfield-Investitionen in der Schweiz nur schwer 
umsetzbar sein. Dem Erhalt von Industrieflächen und deren allfälliger Wiedernutzung kommt 
eine besondere Bedeutung zu. Gleichzeitig werden die Anforderungskataloge an Arealentwick-
lungen aus Sicht der potenziellen Nutzer gegenwärtig neu formuliert, wobei "Mischnutzungen" 
und integrierte Ansätze wieder eine zentralere Rolle einnehmen werden. 
 

In Zukunft werden grosse Greenfield-Investitionen in der Schweiz nur mehr schwer durchsetzbar 
sein. Entsprechend grosse Flächenpotenziale bestehen nur sehr begrenzt, Neuausweisungen sind 
aufgrund raumplanerischer Vorgaben und vor allem aufgrund der derzeit geringen Akzeptanz 
für solche Neuausweisungen in der Bevölkerung aller Voraussicht nach nur in sehr geringem 
Masse machbar. Zunehmende Flächenkonkurrenzen zwischen verschiedenen Nutzungsanforde-
rungen verstärken die Problematik der Neuausweisung von Industriearealen weiter. Dem Erhalt 
von brachgefallenen Industrieflächen und deren allfälliger Wiedernutzung kommt demnach eine 
besondere Bedeutung zu („Brownfield“-Investitionen). Ebenso zeigt sich bereits heute der Trend 
einer Intensivierung der Nutzung an bestehenden Standorten („Bluefield“-Investitionen).  

Gleichzeitig wird der Anforderungskatalog an Arealentwicklungen aktuell neu formuliert, indem 
Mischnutzungen und integrative Ansätze eine zentrale Rolle einnehmen. Gleichzeitig gewinnen 
Beschleunigung, Flexibilität, eine enge Verknüpfung mit der Innovationspolitik und Wirtschafts-
förderung an Einfluss. Die Areale müssen flächen- und ressourceneffizient gestaltet, grün und 
nachhaltig, wandlungsfähig, vielfach vernetzt hinsichtlich Stoffströmen, Informationsaustausch 
und Innovationsprozessen, attraktiv in der Nutzung und Gestaltung sowie robust entwickelt sein.   

Zudem wird sich zukünftig die Beurteilung des Erfolgs von Industriearealen neuer Bewertungs-
kriterien bedienen müssen. Die klassische Kenngrösse „Arbeitsplätze pro Hektar“ entspricht nicht 
länger der heutigen Situation mit ihrer zunehmenden Automatisierung und Robotisierung auf 
der einen Seite und der zunehmenden Serviceorientierung der Industrie auf der anderen Seite. 

Weiterführende Fragen:  

• Wie gross ist der aktuelle Bestand an ausgewiesenen Industrie- und Gewerbeflächen für Green-
field-Investitionen und wie ist die Verfügbarkeit dieser Flächen? 

• Was sind die Erfolgsfaktoren für die Wiedernutzung brachgefallener Industrieareale und wel-
che Flächenpotenziale bestehen hier aktuell in der Schweiz? Welche Hemmnisse bzw. welche 
erfolgsversprechenden Ansätze zeigen sich in Bezug auf eine industrielle Nachnutzung? 

• Welche rechtlichen und planerischen Rahmenbedingungen braucht es für die Intensivierung 
der Flächennutzung und der Qualifizierung für neue Standortanforderungen der (bestehenden) 
industriellen Nutzer im Bestand? Welche positiven Beispiele existieren hierfür in der Schweiz? 

• Wie können bestehende Gewerbe- und Industriegebiete zukunftsfähig und nachhaltig weiter-
entwickelt werden, im Sinne von Infrastrukturentwicklung, aber auch im Sinne von Gebietsma-
nagement etc., um den neuen Konfigurationen an Standortbedarfen und Möglichkeiten für Sy-
nergien und Sharing gerecht zu werden? 
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5.9 Neue Planungsansätze und -prozesse 

THESE 9: Die Standortentscheidungsprozesse von Industrieunternehmen werden immer kurz-
fristiger und müssen in immer enger werdenden Zeiträumen getroffen werden. Kurze Bewilli-
gungszeiträume und Flexibilität sind zentrale Forderungen der Industrie. Die derzeit bestehenden 
(räumlichen) Planungsprozesse sind für die Industrie tendenziell zu wenig flexibel und zu lang-
sam, es braucht hier mehr Flexibilität und Schnelligkeit der Planung und in den Bewilligungsver-
fahren. 
 

Bestehende Planungs- und Bewilligungsprozesse sind für die Industrie und ihre disruptiven, 
komplexen Herausforderungen tendenziell zu wenig flexibel und zu zeitintensiv. Die Industrie 
benötigt zunehmend Flexibilität und Schnelligkeit der Planung, ihre Planungshorizonte nehmen 
deutlich ab. Investitionen in Standorte müssen kurzfristiger getroffen werden und sich auch in 
kürzeren Zeiträumen amortisieren. Die Standorte in der Schweiz stehen dabei oftmals in Konkur-
renz zu bereits existierenden (Unternehmens-)Standorten im Ausland. Es entsteht ein unterneh-
mensinterner Standortwettbewerb um teilweise erhebliche Investitionsvolumina. Der Faktor Zeit 
spielt in diesem Wettbewerb eine wichtige Rolle. Dem Bedarf der Unternehmen nach kürzeren 
Planungs- und Bewilligungszeiträumen stehen die definierten Aufgaben der öffentlichen Planung 
gegenüber, wie sie sich aus dem Raumplanungs- und Baugesetz sowie dem politisch geforderten 
haushälterischem Umgang mit Fläche ergeben.  

Gleichzeitig verschwimmen in vielerlei Hinsicht die Grenzen der Industrie zunehmend. Die „klas-
sischen“ Industriegebiete mit getrennten Funktionsräumen gehören zunehmend der Vergangen-
heit an, unabhängig davon, ob es sich hier um „Greenfield“- oder „Brownfield“ Investitionen han-
delt. Stattdessen gewinnen integrierte Standorte an Bedeutung. Diese zeichnen sich aus durch 
Nutzungsmischungen zwischen Tätigkeitsbereichen und Branchen, bei den Arbeitnehmenden 
zwischen Arbeit und Familie bzw. Freizeit, aber auch zwischen Kunden, Produzenten, Entwick-
lern. Hierfür sind neue Notwendigkeiten von Integration und räumlicher Mikronähe von Nut-
zungen zu berücksichtigen. Oft handelt es sich dabei um bereits bestehende Betriebsstandorte, die 
am Standort langfristig in diese Richtung weiterentwickelt werden (Bluefield-Investitionen).  

Die Entwicklung solcher generischen Räume und Areale sollte in der Planung und der Bewilli-
gungspraxis verstärkt Berücksichtigung finden. Gleichzeitig besteht auch der Bedarf, Sekundär-
effekte wie Wohnen, Mobilität und Erreichbarkeit sowie Infrastrukturausstattung bei den Planun-
gen zu berücksichtigen. Hier entsteht ein offensichtlicher Widerspruch, da einerseits die Pla-
nungsinhalte immer komplexer und umfangreicher werden, andererseits aber der unstrittige Be-
darf nach massiv verkürzten Planungs- und Bewilligungszeiträumen besteht. 

Weiterführende Fragen:  

• Was kann oder will die öffentliche Hand bei einzelbetrieblichen Entwicklungsfragen gestalten 
oder beeinflussen? Welche aktiven Handlungsoptionen sind rechtlich möglich, wie z.B. eine ak-
tive Bodenpolitik?  

• Welche Ansätze im Sinne einer inkrementalistischen Planung sind möglich, um eine flexible 
integrierte Standortentwicklung auch für die Industrie zu ermöglichen? Wie sind in diesem Zu-
sammenhang die Effekte der Arbeitszonenbewirtschaftung einzuschätzen?  
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5.10 Image, Bewusstsein und gesellschaftliche Akzeptanz 

THESE 10: Um den Entwicklungsbedarfen der Industrie räumlich und planungsrechtlich gerecht 
zu werden, braucht es eine stärkere gesellschaftliche Akzeptanz und das Bewusstsein über die 
gewichtige Rolle der Industrie für die Schweizer Wirtschaft.   
 

Um die zuvor skizzierten Ansätze umsetzen und zudem die notwendigen rechtliche Vorausset-
zungen und Entwicklungen für eine zukunftsfähige Industrie zu ermöglichen, braucht es sowohl 
das grundsätzliche Bewusstsein über die grosse Bedeutung der Industrie als auch eine gesell-
schaftliche Akzeptanz. Die Bedeutung der Industrie für die Schweiz und ihre Regionen wird in 
der öffentlichen Wahrnehmung oft unterschätzt bzw. ist nicht bekannt. Dies kann zu politischen 
oder Stimm-Entscheidungen führen, die angesichts zunehmender Nutzungskonkurrenzen die 
Position der Industrie schwächen oder wichtige Entwicklungsmöglichkeiten verschliessen.  

Diese kritische Haltung der Gesellschaft gegenüber der Industrie, die sich oftmals in negativen 
Stimm-Entscheidungen zeigt, wird in Teilen verstärkt durch „Fehler“ und Negativ-Bilder über 
die Industrie in der Vergangenheit (z.B. Arbeitsbedingungen oder Umweltschädigungen). Die 
kritische Haltung gegenüber der Industrie manifestiert sich immer dann, wenn es um räumliche 
Dimensionen geht, z.B. um die Neuausweisung oder die Erweiterungen von Betriebsflächen für 
Industriezwecke. Verschiedene Abstimmungen der vergangenen Jahre haben deutlich gezeigt, 
dass gegenüber einer industriellen Entwicklung Vorbehalte bestehen. Diesen muss zukünftig ak-
tiv begegnet werden. Kommunikation und Interaktion sowie ein zunehmend integrierter Ent-
wicklungspfad können zu einer Anpassung der vergangenen Bilder zur Industrie beitragen. Ein 
Ansatz hierzu, die „Industrie den Menschen näherbringen“ wurde z.B. im deutschen Bundesland 
Baden-Württemberg explizit in dessen Industriestrategie 2025 aufgenommen. Dabei soll der Dia-
log zwischen Industrie und Bevölkerung gestärkt und die Industrie in der Bevölkerung sichtbarer 
gemacht werden z. B. durch Tag der offenen Tür, Aufbau eines Industrie-Kompendiums oder 
Entwicklung einer Industrie-Roadshow. 

In diesem Zusammenhang kommt auch dem Erhalt und der Wiedernutzung von Industrieflächen 
eine wichtige Rolle zu. Hier können möglicherweise entsprechende Flächen zur Verfügung ge-
stellt werden, ohne «neuen» Flächenverbrauch, der gesellschaftlich umstritten ist. Gleichzeitig 
können diese Flächen zukunftsgerichtet weiterentwickelt werden und durch ihre nachhaltige 
Konzeption zu einer Akzeptanzförderung für die Industrie beitragen, wie z.B. VZug oder die Ent-
wicklung des Industrieareals «Suurstoffi». 

Weiterführende Fragen:  

• In welchem Umfang wurden in den vergangenen Jahren in der Schweiz die Ausweisung von 
Gewerbe- und/oder Industrieareal durch Volksabstimmungen abgelehnt und was waren die 
Gründe hierfür? 

• Wie stark ist die Akzeptanz für den Industriestandort Schweiz in der Bevölkerung ausgeprägt 
und was sind die Ursachen für die oftmals geringe Akzeptanz? 
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Anhang 

Weitere Abbildungen zu Kapitel 3 «Die Industrie der Schweiz» 

 
 

 

 

 



Universität St.Gallen (HSG)  
Institut für Systemisches Management und Public Governance  

  51 
 

Branchenkonzentrationen in den Arbeitsmarktregionen der Schweiz, 2020 

 
Quelle: Bundesamt für Statistik 2020. 
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Wirkungsgefüge zu Kapitel 4 «Veränderungen in der Schweizer In-
dustrie durch Megatrends» 
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